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geſammelte Schriften 


de s 
Herrn von Kotzebue, 


Praͤſidenten des Gouvernements Magiftrats 
in der Provinz Ehſtland. 


Erſter Band. 


Wit Kupfern. 
— . —P ü M— 
Reval und Leipzig, 
hey Chriſtian von Glehn, und in Commiſſion bey 8 
Paul Gotth. Kummer. 17 87. 
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An den 


Herrn Staatsrath 


von Alopeus, 


Ruſſiſch⸗ Kaiſerlchen Minißßer am 
Biſchoͤflich⸗ Aübeckiſchen Hofe, Ritter 
des Ordens des heiligen Wladimer. 
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Theureſter Freund, 


Noonen Sie dieſes öffentliche Zei 
chen meiner Liebe, meiner Achtung, 
meiner Dankbarkeit, mit eben dem 
Herzen auf, mit welchem ich es 
Ihnen darbringe; und wenn Ihre 
evnſteren Geſchaͤfte Ihnen eine Stun⸗ 
de für dieſe Lektuͤre übrig laſſen; fo 
beurtheilen Sie / dies Buch mit freund⸗ 
. 3 ſhaft, 


ſchaftücher Nachſicht. Ich weiß lecht 
gut, daß dergleichen Produkte N der 
litterariſchen Welt einen ſehr gerin⸗ 
gen Werth haben, daß ſie entſtehen 
und verſchwinden, ehe noch der Ver⸗ 
faſſer ihres Daſeyns froh geworden; 
ich bilde mir nichts darauf ein, es 


ſind Kinder meiner Laune und meiner 
Neben⸗ 


Nebenſtunden, geſchrieben fuͤr die 
Laune und Nebenſtunden anderer 
Menſchen. Ich bin daher auch nicht 
fo kuͤhn zu hoffen, daß dieſes Ihnen 
gewidmete Produkt, Ihrem Ehrgeiz 
auch nur im geringſten ſchmeicheln 
werde; aber Ihr Herz, Ihr vortref⸗ 
liches Herz, wird fühlen, was ich 

Ä eigentlich 


eigentlich damit ſagen wollte. Ich 
bin ſtolz darauf dieſer Schrift Ihren 
Namen, als den Namen meines 


Freundes vorfegen zu dürfen. 


Der Verfaſſer. 


No, I. 
Zaid e 
oder 
He Entthronung Muhamed des Vierten 


Biſtoriſche Novelle. 


Ma if die Triebſeder der Ehre! 
nicht Gefahr noch Schreckbild des 
Todes vermag zu feſſeln die Hand, die nach 
dem Zepter ſich ſtreckt; aber taufendfach une 
erſchuͤtterlicher iſt der Plan den die Liebe 
entwarf. Nur ſie ſtuͤrzt ſich laͤchelnd in brau⸗ 
ſende Fluten; nur ſie ſpielt muthwillig mit 
Felſen und Bergen; nur ſie macht, wenn ſie 
will, die Sonne am Mittage blind, nur die 
Liebe iſt ſtark wie der Tod, und nur Liebe 
und Tod machen uns einander gleich. 

N Das 
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Das ünglück; das die ottomanniſchen 
Waffen in dem Kriege mit dem deutſchen 
Kaiſer verfolgte, war nicht die einzige Urs 
ſach des Sturzes Muhamed des Vierten. 

Wahr iſts, der tuͤrkiſche Poͤbel haͤlt den 
Mann, den das Schickſal haßt, fuͤr einen 
Feind Gottes und feines Propheten; und 
glaubt ſich, ſonderbar genug! berechtigt, 
den Ungluͤcklichen dem Staate zu opfern, der 
nichts verbrach, als daß er ungluͤcklich war. 
Doch was auch dieſe Gaͤhrung des Poͤbels 
zu der Enttrohnung Muhamed des Vierten 
beytrug; ſo ſpann doch nur die Liebe den 
Faden, und ließ ihn e durch andre 
e 

Sultan Ibrahim, Muhameds Vater, 
der bis zum Jahr 1648. das tuͤrkiſche Reich 
beherrſchte, war der flatterhafteſte Wolluͤſt 
ling, der je auf einem Throne ſaß. Seine, 
mit Spiegeln getaͤfelten Wände, ſeine mit 

Jobelfellen belegten Betten, feine Kunſt, die 

. Natur durch Arzeneyen zu unter⸗ 

fügen, 


ſtuͤtzen, ſeine Sammlung muthwilliger Ge⸗ 
maͤhlde, der Widerſtand, den die Damen 
ſeines Serails ihm oft auf ſeinen eigenen 
Befehl thun mußten; — alles dies, und 
tauſend andere kleine Anekdoten, bey deren 
Erzaͤhlung mir die Ehrbarkeit die Feder aus 
der Hand reißen wuͤrde, ſtellen ihn hinlaͤng⸗ 
lich als den feinſten, in der Schule der Wol⸗ 
luſt graugewordenen Kämpfer dar. Natürs 
lich daß eine Speiſe ihm nie lange, behagte; 
daß eine Blume ihm nur wenig Augenblicke 
Wohlgeruch duftete. Ein Weib, das er 
Sukir Pars, das iſt ein Stuͤckgen Jucker 
nannte, ſchon zu alt um ſelbſt Liebe zu er. 
wecken, kuppelte nun fur ihren ehemaligen 
Buler, und ſammelte die erſten Roſenknoſpen 
für die unerſaͤttliche Weſpe. Doch, bald 
waren die Fluren leer, und Ibrahim wagte 
es, ſein kuͤhnes Auge auf Morads, ſeines 
Bruders Wittwe zu werfen. Hohn war die 
Antwort, Verachtung der Lohn feiner Brunſt. 
Sukir para, um die üble Laune zu zer⸗ 

u A 2 ſtreuen, 


ſtreuen, die der Gedanke, dieſe einzige Luſt 
nicht gebuͤßt zu haben, nothwendig hervor⸗ 
brachte; berichtete Ibrahim, daß der Mufti 
eine ſchoͤne Tochter habe. 

Der Mufti, der Pabſt des tuͤrkiſchen 
Reiches, iſt eine heilige Perſon, vor der ſelbſt 
der Kaiſer zittert; in ſeiner Hand ſteht nicht 
ſelten das Schickſal des Thrones, ſein 
Serfa *) iſt gleich dem roͤmiſchen Bannſtral. 
Es wäre Unſinn geweſen feine einzige Toch · 
ter zur Beyſchlaͤferinn zu rauben; Ibrahim 
warb um fie als Sultaninn. Der verſchmitz⸗ 
te Alte, der ſeinen Mann kannte, und wußte, 
daß er ſchon verſchiedene Soͤhne hatte, ſchuͤt⸗ 
telte ſein graues Haupt, und gab ehrerbie⸗ 
tig zur Antwort: „Mir verbietet der Koran 
„meine Tochter zu zwingen, ihre Wahl iſt 
»die meinige.“ Stolz und voller Selbſt⸗ 
vertrauen wandte ſich Ibrahim an das 
Maͤdgen, das, vom Vater unterrichtet, gern 
oder ungern, die Ehre Sultaninn zu heieſſn, 

a | aus- 
) Fetfa, ein Deeret des Muſtl. 
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ausſchlug. Unbefriedigte Wolluſt ift gleich 
einem gereizten Tiger; der Mufti ward ver · 
bannt, das Maͤdgen gewaltſam entführt, 
geſchaͤndet, und ſo dem armen, alten Vater 
zuruͤckgeſandt, in deſſen Bruſt von dieſem 
Augenblick an die gluͤhendſte Rache kochte. 
Er verband ſich mit Mebeniet paſcha, eis 
nem angeſehenen Mitgliede des Divans, und 
mit dem Aga der Janitſcharen, ja er wußte 
ſogar die Mutter des Sultans in ſein Inte⸗ 
reſſe zu ziehen. 

Am ſiebenten Auguſt 1648 erdroſſelten 
die Janitſcharen den Vezier, und zwangen 
den Kaiſer das Reichsinſiegel dem Mehemet 
Paſcha zu uͤbertragen. Tages darauf er⸗ 
theilte der Mufti ein Fetfa, kraft deſſen 
Ibrahim vor den verſammelten Divan ge⸗ 
fordert wurde, ſeine bisherige Regierung zu 
verantworten. Ibrahim ſpottete der Ladung 
und zerriß das Fetfa. Ein zweytes noch 
ſchaͤrferes erſchien, des Inhalts: „daß der 
„Sultan, durch Zerreißung des Fetfa der 
i g N a „Macht . 
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„Macht Gottes geſpottet; daß er alſd kein 
„Gläubiger, ſondern ein Garor ſey⸗ unwerth 
„den Thron der Delsmanien länge su be⸗ 
y kleiden.? a 

Ibrahim befahl ben Beier, den Kopf 
des Mufti zu holen, aber umſonſt! Schon 
drangen die Janitſcharen von allen Seiten 
ins Serail, und der unglücküche Sultan 
floh in die Arme feiner Mutter. Er ward in 
ein Zimmer geſperrt und bewacht. Wuͤtend 
rannte er mit dem Kopf gegen die Wand, 
um ſich das Leben zu nehmen. Dieſer letzte 

Wunſch ward gewahrt, N vier Stumme et. 
droſſelten ihn. 

Er hinterließ, drey Sohne: mubamed 
in einem Alter von zehn Jahren, Sultan 
unter der Vormundſchaft feiner Mutter; 

Solimann ein Jahr jünger „ und den fünf, 

jährigen Achmet. 

Muhamed ward bald ein Mann, ſchon 


2 und geiſtreich, geſchickt in Leibesübungen, 


tapfer, hoͤfich, großmüthig, feyoebig, 
brauſend 


[ _ 7 
brauſend in der Liebe, warm in der Freund⸗ 
ſchaft, und nie kalt gegen wahres Verdienſt. 
Der Karakter Solimanns hingegen trug das 
Gepraͤge der Verſtellung und der Melancho⸗ 
lie. Er ſprach wenig aus Politik; er ſtu⸗ 
dierte den Koran aus Politik; auch er war 
kein Feind der Liebe; aber feine Leidenſchaf⸗ 
ten giengen nie ohne Mantel. So waren 
die Brüder beſchaffen, deren Einen Landes- 
ſitte und der Sturm der Janitſcharen auf 
den Thron ſeines Vaters rief; indeß der an⸗ 
dere im Serail, unter Weibern und halben 
Maͤnnern, im Taumel des Ueberfluſſes, ver⸗ 
gebens nach feiner Freyheit ſchmachtete. 
Den juͤngern Bruder Achmet, hatte die Na⸗ 
tur ſo uͤbel geformt, und ſeinem Verſtande 
fo enge Grenzen geſetzt, daß er in dieſer Ge- 
ſchichte keine Rolle weiter ſpielt. 

Hundert Beyſpiele ſeiner Vorgaͤnger 
wuͤrden Muhamed entſchuldiget haben, wenn 
er feine Brüder aus dem Wege geraͤumt haͤt⸗ 
N te: Er that es nicht, ſelbſt dann nicht, als 
2 A 4 ſein 
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fein Horizont von Jahr zu Jahr ſchwaͤrzer 
zu werden begann, und Jeder der ein Recht 
zum Throne hatte, dem gaͤhrenden Poͤbel eis 
ne willkommene Puppe war, mit der er eine 
Zeitlang ſpielte, und ſie in Purpur kleidete, 
oder wegwarf, nachdem es den Janitſcharen 
gefiel. Muhameb begnuͤgte fich, feine Bruͤ. 
der immer mit ſich zu fuͤhren, und nicht im⸗ 
mer mit ſcharfen Augen über ihr Betragen 
zu wachen, denn Argwohn war ſeiner Hel, 
denſeele fremd. 

Aus der Nacht eines tiefen Kerkers zog 
die Sultaninn Mutter den Baſſa Cuproli 
hervor, machte ihn zum Vezier, übergab ihm 
das Siegel des Reichs, und ſtellte ihn an die 
Spitze des Divans. Sein Vater war ein 
franzoͤſiſcher Renegat, gebohren in Cham⸗ 
pagne ohnweit Chalons, in einem Dorfe das 
Cuperli hieß, daher ſein Name, den er auf 
die Nachwelt pflanzte. Ein Mord aus Ueber⸗ 
eilung, zwang ihn zur Flucht. Das Schiff, 
. ihn trug, ward von tuͤrkiſchen Frey⸗ 

beutern 


beutern genommen, und Cuproli wankte kei 
nen Augenblick in der Wahl zwiſchen Turban 
oder Sklavenwamms. Er kam nach Con⸗ 
ſtantinopel, nahm Dienſte unter den Janit⸗ 
ſcharen, ſeine Geſtalt und ſein Muth zeichne⸗ 
ten ihn aus, er ſchwang ſich ſchnell empor, 
erhielt ein Timar !), nahm Weiber, und ſah 
bald ſeinen Sohn in ſeine Fußtapfen treten, 
der endlich, nach manchem Wechſel des 
Gluͤcks, zur höchſten Ehrenſtelle des Reiches 
hinauf klimmte, ſich in dieſer ſchwindelnden 
Hoͤhe erhielt, und dem — ohne Beyſpiel im 
ottomanniſchen Reiche — zwey Sohne und 
zwey Schwiegerſoͤhne, in der glaͤnzenden 
Wuͤrde eines Veziers folgten. 

Sein aͤlteſter Sohn, ohngefaͤhr im Al. 
ter des neuen Sultans, ward unter deſſen 
Edelknaben erzogen; der juͤngſte mit dem 
Prinzen Solimann, deſſen liebſter Geſpiele 
er wurde, und ſo wußte der ſchlaue Vater 

A 5 $ in 
„) Timar, ein Lehn auf Lebenszzit. m 
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zu dem Herzen beyder Fuͤrſten ſich einen Weg 
zu bahnen. 

Er ſtarb; feine Lorbeern folgten ihm ins 
Grab, und ſein aͤlteſter Sohn in der Veziers 
Wuͤrde. Doch auch dieſen entriß ein fruͤh⸗ 
zeitiger Tod ſeinem wachſenden Gluͤcke, und 
Rara Muſtafa trat in feine Stelle. 

Damals ſchlummerte das ottomanni⸗ 
ſche Reich in lang erſeufzter Ruhe. Ein 
Waffenſtillſtand mit den chriftlichen Mächten, 
gab ihm Zeit neue Kraͤfte zu ſammeln. Mu⸗ 
hamed genoß im Schooße ſeines Serails 
die Fruͤchte ſeiner Siege in Polen und Un⸗ 
garn; auch die vaͤterlichen Freuden hatte 
ihm die Sultaninn Favorite durch das Ge⸗ 
ſchenk eines hoffnungsvollen Sohnes kennen 
gelehrt. Doch nicht ſelten uͤberließ er ſich 
ausſchweifend dem wilden Vergnuͤgen der 
Jagd, und — trotz der Eiferſucht der Sul 
taninn — der Wolluſt heimlicher Liebe. 

Kara Muſtafa, unwerth ſeines blinden 
Vertrauens, bewog ihn, den Stillſtand mit 

dem 


2 > 
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dem deutſchen Kaiſer zu brechen, die Fol. 


gen waren anfangs glaͤnzend, doch nur zu 
bald verſtummte das Siegesgeſchrey, und 


Boten des Ungluͤcks verfolgten einander auf 
der Ferſe. Wien ward belagert, die Macht 
der Ottomannen ſchien die Standarte Ma⸗ 
homeds auf die Trümmern des Reiches im 
Occident pflanzen zu wollen; nur Einen Tag 
noch konnte Wien ſt ſich halten; da erſchien 
plotzlich der Koͤnig von Polen und der Prinz 
Carl von Lothringen; vor ihnen her gieng 
der Engel des Todes und der Steg trug 
ihnen die Palmen nach. Umſonſt ließ Kara 
Muſtafa den Abend vor der Schlacht, dreyßig 
tauſend Gefangene niederhauen; umſouſt 
ſtellte er fein ganzes Heer von hindert und 
neunzehn tauſend Mann, gegen Fünf und 
ſechzig tauſend Chriſten; umſonſt wurbe zu 
gleicher Zeit die Stadt wuͤtend beſtuͤrmt; 
ſchon ertoͤnte der Kalemberg vom Donner 
der Kanonen; ſchon rückte Carl von Loth⸗ 
ringen mit dem linken Fluͤgel ſeines Heeres 

muthig 


Zi 


muthig auf den Feind ein; ſchon eroberte 
der Prinz von Sachſen⸗Lauenburg den Po⸗ 
‚fen bey Holſtadt; der Konig von Polen und 
der Prinz von Waldeck drangen gegen ſieben 
Uhr des Abends ins tuͤrkiſche Lager, und 
gleich darauf bemeiſterte ſich Carl von Loth⸗ 
ringen der Contreſcarpe und der Vorſtaͤdte 
von Wien. Die Tuͤrken flohen, die Nacht 
deckte ihre Flucht. Jauchzend, mit empor 
gehabenen Händen, ſtanden die Bürger auf 
den Mauren ihrer befreyten Stadt. Dem 
König von Polen ward das reiche Gezelt des 
Veziers zu theil. Er bet dem teutſchen 
Kaiſer die Haͤlfte der Beute; aber Leopold 
ſchlug ſie aus. Der Biſchof von Wien riß 
den halben Mond vom Thurm der Hauptkir⸗ 
che und pflanzte das Kreuz an ſeine 
Eine 
7 Keiner 
95 Der halbe Mond ward im Jahr 1529. ereichs 
tet, als Solimann die Stadt belagerte, und 
die Tuͤrken machten ſich an heiſchig, nicht nach 
diefe Shurme zu ſchießen. 
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Keiner dieſer Schläge des Units un⸗ 
mubtuch die Freuden des Serails in Muha⸗ 
meds Reſidenz. Er ſcherzte / füßte, jagte 
und liebte gerade wie vorher; je ſchlimmer 
die deutſchen Nachrichten klangen, je bruͤn⸗ 
ſtiger ſtuͤrzte er in die Arme ſeiner Weiber, je 
rauſchender ergoͤtzte er ſich im Kreis feiner 
Lieblinge. 

Unter dieſen war Einer Namens Soli. 
mann Baſſa, erzogen in der Weichlichkeit 
des Serails, und doch mͤͤnnlich, tapfer, 
großmuͤthig und beherzt. Sein Turban 
deckte eine erhabene Stirn, an die ſich eine 
Adlernaſe ſchloß, das Feuer ſeines Auges 
war wie der Blitz der Diamanten, ein ein⸗ 
nehmendes Laͤcheln zierte ſeinen Mund wenn 
er ſprach, und friſche Rothe glühte auf ſei⸗ 
ner Wange. Mit dieſer Geſtalt verband er 
einen durchdringenden Geiſt, mit allen In⸗ 
triguen des Serails genau bekannt. Der 
Sultan liebte ihn, und — was mehr iſt — 
wer ihn kannte liebte ihn, nicht um des Sul⸗ 

tans 
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a, das Haupt der Vorfehnittenen: 
iſer ſelbſt hat kaum mehr Macht i im 
Serail, als dieſer ſchwarze Halbmann, ſei⸗ 
ner Wachſamkeit iſt das Heer der Sklavin, 
nen der Liebe anvertraut, ohne feinen Wil⸗ 
len ſtiehlt ſich kein Sonnenſtral durch ihre 
Gitter, er lenkt die Gunſt des Sultans wie 
Phoͤbus feine Roſſe; die ihn zum Feinde hat, 
iſt lebendig begraben, und waͤre fie die Goͤt⸗ 
tin der Schönheit ſelbſt. Daher fließt ſo 
manches Geſchenk, das der Sultan den Wei, 
bern macht, in feinen Schatz zuruͤck; daher 
iſt fein Vorgemach jeden Morgen mit Bits 
tenden aller Art gefuͤllt, die nie mit leerer 
Hand vor ihm erſcheinen, daher werden al⸗ 
lein zu ſeinem Dienſt auf Koſten des Staats 
ſechshundert Pferde gefüttert. f 
Der Guͤnſtling des Sultans, der 5 
ſenfreund des Kislar Aga, war natuͤrlich 
keine kleine Perſon. Der erſte Beweis des 


Zutrauens den Muhamed der Vierte ihm 
s AZ gab, 
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gab, war die Ernennung zum Seraskier 8 
der Armee in Polen. f 
Solimann reißte ab; und zu einer zeit, 
wo der Fluch auf den ottomanniſchen Waf⸗ 
fen zu ruhen ſchien, wo die braven Deutſchen 
den Heldenmuth ihrer Voter — aufs hoͤch⸗ 
ſte geſpannt durch den Gedanken, daß Gott 
es ſey, für den fie kaͤmpften — in ſede 
Schlacht mit ſich brachten ſiegt nur Soli⸗ 
mann, trog der Verraͤthetey t des Fuͤrſten 
Cantemir, ſchlug die Polen in der Moldau 
im Jahr 1685. , und warf eine anſehnliche 
Verſtaͤrkung in Kaminieck. Jeder Bote, den 
er nach Konſtantinopel ſandte, brachte einen 
neuen Lorbeerzweig mit ſich; jeder Bote der 
aus Deutſchland kam, war entronnen und 
beſpruͤtzt mit dem Blute feiner Bruder. 
Eines Tages befand ſich Solimann an 
der Spitze von zweyhundert Reutern, um 
ein Defilee zu recognoſciren; als fern aus 
einem hohlen Wege Waffengetos in ſeine 
5 Ohren 
) Sctackier if ein General. 
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Ohren ſchlug. Zu gleicher Zeit jagte mit 
verhaͤngtem Zuͤgel ein Tartar auf ihn zu, der 
ihn benachrichtigte, das ein Haufe von vier 
bis fuͤnfhundert Polen, zweyhundert Tar⸗ 
tarn umzingelt habe, welche geſondt waren, 
einige bedeckte Wagen zu begleiten. 


Kaum war der Seraskier der Noth der 
Seinigen verftändigt worden, als er ſeinen 
Trupp theilte, und mit der einen Hälfte gerade 
auf den hohlen Weg zuſprengte, indeß die 
andere durch einen Umweg den Polen in den 
Nücken fiel. Der ſolchergeſtalt uͤberraſchte 
Feind, dem auf allen Seiten der Tod ent: 
gegen grinzte, und der einen vielleicht noch 
ſtaͤrkern Hinterhalt fuͤrchtete, zog ſich uns 
ordentlich in den nahen Buſch zurück, und 
hinterließ den Wahlplatz mit Todten bedeckt. 
Die Nacht brach ein und Solimann hinder⸗ 
te die Flucht der Polen nicht. „Wen gelei⸗ 
ssteft du da in den bedeckten Waͤgen? “ frug 
der Seraskier den Fuͤhrer der Tartaren. 


Der 
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Der Tartar. Ein Maͤdgen Herr, wohl 
ſchwerlich des Blutes werth, das um ihrent⸗ 
willen vergoſſen worden. Verſtand ich recht, 
ſo iſt fie dem Großherrn zum Geſchenke ber 
ſtimmt. a 
Solimanns Neubegier ward rege, er 
ritt zum Wagen, zog den Vorhang weg, und 
Himmel! — ihm war es als haͤtt' er die 
Sonne enthuͤllt. Der Zügel entfiel feiner 
Hand, ſtummes Erſtaunen mahlte ſich auf 
ſeinem Geſichte, die Zunge ſtockte und der 
Hofmaͤnniſche Gruß, mit dem er ſie zu be⸗ 
willkommen gedachte, zerſchmolz in ein un⸗ 
vernehmliches: Ha! 
Ihrer Sinne durch den Schrecken bes 
raubt, lag vor ihm ein ſechzehnjaͤhriges 
Maͤdgen aus Roſenglut und Lilienſchnee ge⸗ 
woben.“) Noch waren ihre langen Augen 
wimper geſchloſſen, und der Schleyer, der 
Geſicht 
) Sollte es wohl ein Fehler ſeyn, einem Mann 
wie Wieland Gleichniſſe abzuborgen? 


8 
. ö 


Wee 
Hur 


18 1 

Geſicht und Buſen decken ſollte , zu ſchon 
verſchoben, um dem Wunſch, in ihr Auge 
zu blicken, nicht gern noch Anſtand zu ge⸗ 
ben. Der muthwillige Zephyr ſpielte mit 
dem neidiſchen Schleyer und loͤßte die blonde 
Locke von der Diamantnen Nadel gefeſſelt. 
Schon faͤrbte ſich die berſtende Lippe mit 
friſcherem Roth, ſchon drängte ſich ein bal⸗ 
ſamiſcher Seufzer, wie das Liſpeln des 
Abendwindes, wenn er kaum die Spitze des 
Halmes bewegt, aus der geregten Bruſt. — 
Jaide ſchlug die Augen auf, und mit dieſem 
erſten Blick feſſelte ſie das Herz des Seras⸗ 
kiers auf ewig. „Allah!“ liſpelte das ſuͤße 
Maͤdgen; ihr Thon war gleich dem Hauch 
von Vanhalls Floͤte. Den Sieger der Po- 
len durchbebte eine fremde Empfindung, das 
Blut trat in ſeine Wange, das kriegeriſche 
Feuer feines Auges verloſch, der männliche 
Ton ſeiner Stimme verlohr ſich in unarti⸗ 
kulirtes Stammlen. R 
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Solimann (mit zur Erde geſenktem Blick). 
Geſegnet ſey die Stunde! Du Engel aus 
Mahomeds Paradieß, die mich zu deiner 
Rettung herbeyfuͤhrte. 
Seide, Wer biſt du? in weſſen Gewalt 
bin ich? ö 
Solimann. Alles was dich umgiebt, 
iſt in Deiner Gewalt, und Solimann Baſſa 
der Erſte deiner Sklaven. 
Zaide. Biſt du Salon der Schrek⸗ 
ken der Polen 
Solimann. O' nie war mein Durſt nach 
Ruhm heiſſer, als nun, da ich weiß, daß der. 
Ruf meinen Namen dir nannte. 
Jaide. Du verſtehſt zu ſchmeicheln, 
wie zu ſiegen? | | 
Solimann. Du berſtehſt zu quälen, 
wie zu bezaubern. N 
aide. Solimann, ich ſchaͤtzte dich ehe 
ich dich ſah; ich verdanke dir gern meine 
Rettung. — Doch du kennſt die Sitten 
deines Landes. 1 


20 

Sie warf einen Blick voll Seelenguͤte 
auf ihren Befreyer, und ſchlug den Schleyer 
über. 

Ehrfurchtsvoll zog ſich der Seraskier 
zurück, ließ den Wagen der unbekannten 
Schoͤne durch ſeine Reuter bis zum Nachtla⸗ 

ger geleiten, und nachdem er dem Fuͤhrer der 
Tartaren auf die Seele gebunden, des an⸗ 
dern Morgens in aller Fruͤhe, in ſeiſtem Zelt 
zu erſcheinen, und Nachricht zu bringen: 
wer dieſes Maͤdgen ſey? woher ſie komme? 
wohin ſie gehe? wem fie angehoͤre? — fo 
kehrte er ganz allein, Schritt vor Schritt 
ins Lager zuruͤck, und bemerkte nicht eher 
daß er da war, bis ſein Pferd mit der Naſe 
an das Zelt ſtieß. 
„Was iſt das? « hub er an, nachdem 
er ſich mißmuthig auf das Polſter geworfen: 
„welch eine unbekannte Empfindung tobt 
„in mir? — iſt es das erſte ſchoͤne Weib 
»das ich ſah? — war ich nicht oft beym 
„Anblick der ſchoͤnſten Circaſſ ierinn, ja ſelbſt 
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„gegen die Reize des ganzen Serails unem⸗ 
„pfindlich und kalt? — ſpottete Muhamed 
„nicht oft dieſer Schwäche, die im Grunde 
„mich werther ihm machte? — ertheilte er 
„nicht oft in meiner Gegenwart der Sulta⸗ 
„ninn Favorite laͤchelnd den Befehl, den 
„Schleyer fallen zu laſſen, weil ich ein 
„Menſch ſey, der eben ſo wenig Sinne habe, 
Hals ein buͤßender Fakir? — Was war es 
„denn, das mich beym Anblick dieſer Unbe⸗ 
„kannten ſo gewaltſam erſchuͤtterte? «“ — 
Alle dieſe Fragen, mit denen er ſich 
Stundenlang marterte, dienten im Grunde 
zu nichts, als ihm zu beweiſen, daß die Lie⸗ 
be ſein Herz beſchlichen, ehe er ſelbſt daran 
dachte. Er haͤtte ſich ehrlich und aufrichtig 
geſtehen ſollen: „ich bin verliebt“ und ohne 
ſich weiter über dieſe alltägliche Erſcheinung 
zu wundern, waͤre er zu der Frage gekom⸗ 
men: „was iſt anzufangen? “ ſtatt deſſen 
quaͤlte er ſich mit der pſychologiſchen Grille: 
»ob nicht vielleicht das, was er empfinde, 
B 3 dem 
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„dem ſchnellen liebergang von einem ſo⸗ver⸗ 
„ ſchiedenen Gegenſtand auf einen Andern 
„juzuſchreiben ſey? “ 

„Wenn ich ins Serail gieng;“ mono. 
logirte er weiter: „ſo wußte ich vorher, im 
„Serail find ſchoͤne Moͤbgen, du wirft ihre 
»zanberifche Muſik hoͤren, du wirft ihre, 
„wolläftigen Tänze ſehn, und wenn der Kai⸗ 
„fer bey Laune iſt; fo befiehlt er ihnen auch 
„wohl, den laͤſtigen Schleyer wegzuwerfen. 
„Alles das wußte ich mir auf den Fingern. 
»vborzufagen, und eben das ſchwaͤchte den 
„Eindruck. Aber heute — ich komme ge⸗ 
„gen die Polen zu kaͤmpfen, und finde ein 
vſchoͤnes Maͤdgen; ich eile meinen ſchmuzi⸗ 
„gen Tartaren zu Huͤlfe, und rette einen 
„Engel. Beym Bart meines Vaters! und 
„wäre das Maͤdgen nur halb ſo ſehoͤn — in 
„der Aufwallung meines Blutes, das Kampf 
„und Sieg durcheinander peitſchen, wurde fie 
„mir gefallen haben. Und endlich — war 
„ich nicht ihr Retter? war ſie nicht gewiſſer⸗ 

„maßen 


„maßen mein Geſchoͤpf? — verbreitet ſolch 
„ein Gedanke nicht unenbliches Intereſſe uͤber 
»die Kreatur, die ohne unſern Schutz ein 
„Raub des Elends worden wäre? “ 

Guter Solimann! ſo wahr oder falſch 
auch deine Schluͤſſe ſeyn moͤgen, du ſuchteſt 
dich ſelbſt zu taͤuſchen. Verrieth dirs nicht 
die Roͤthe, die dir ins Geſicht ſtieg, als man 
dir entdeckte — deine Reuter ſeyen heim ge⸗ 
kommen? Verrieth dirs nicht die wolluͤſtige 
Vangigkeit, die durch deine Adern ſtroͤmte, 
als der Fuͤhrer der Tartaren in dein Elze 
trat? 

Solimann (ihm entgegen). Nun, was 
iſt das fuͤr ein Kleinod, das man dir anver⸗ 
traute? 

Der Tartar. Herr, iR: W — 
heißt Jaide und iſt eine Rußin von Geburt. 
Wie man mich verſtaͤndigte, ward ſie in ei⸗ 
nem Alter von ſechs Jahren bey einer Strei— 
ferey meiner Bruͤder geraubt, und an einen 
Sklavenhaͤndler verkauft, der ſie ſeit zehn, 
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Jahren aufs ſorgfaͤltigſte erzogen. Man 
ſagt, ſie ſey eines Bojaren Tochter. 
Solimann. Und die Beſtimmung ih⸗ 
res Schickſals? 

Der Tartar. Murza fuͤhrt ſeine Skla. 
vinn dem Vezier Kara Muſtafa zu, der ſie 
als eine wuͤrdige Zierde des Serails dem 
Sultan uͤberliefern ſoll. 

Solimann (erſchrocken). Dem Sultan? 

Der Tartar. Der Zug geht durch Sie⸗ 
benbuͤrgen nach Belgrad. Von da mit Em⸗ 
pfehlungsſchreiben des Veziers, geraden 
Wegs nach Adrianopel. 

Solimann. Und ihr habt ſie geleitet 
— wohin? 

Der Tartar. Nach Volenko, einem 
Schloſſe zwey Meilen vom Lager. Die ar⸗ 
men Dinger werden Morgen Raſttag halten, 
denn der Schrecken hat ihnen gewaltig zuge⸗ 
ſetzt. 

Solimann. Sie iſt dem Großherrn be⸗ 
ſtimmt — ein heiliges Kleinod! — daß 

man 


man ihr mit Ehrfurcht begegne, und es an 
nichts mangeln laſſe! — Genug! — Laß 
mich allein! 

Der Tartar gieng, und Solimann blieb 
allein, mit ſeinem Gram und ſeiner Liebe.“ 
Nein, laͤnger konnte er ſichs nicht verheelen, 

daß Zaide einen tiefern Eindruck auf ihn ge⸗ 
macht, als alle Schönheiten Circaſſtens; 
und gerade dieſes Maͤdgen muß dem Sultan 
beſtimmt ſeyn, der fuͤr ihn nicht blos Sub 
tan, der zugleich ſein Freund iſt; ihn mit 
Wohlthaten überhäufe — zwar — noch 
hat Muhamed dieſen Engel nicht geſehn, und 
ein Gut, das man nicht kennt, iſt kein Gut. 
— Solimann iſt Befehlshaber der Truppen, 
Meiſter auf den Grenzen von Polen, Herr 
der beyden Ufer des Dnieſters — wie, wenn 
er die Reiſe der ſchoͤnen Zaide hinderte? wenn 
er ſie bald hie, bald da aufhielte? und un⸗ 
terdeſſen Mittel ſuchte, fein Herz zu befriedi⸗ 
gen. — Aber welche Mittel? — ſeine Un⸗ 
Lege lieben ihn; doch, wer unter einer 
B 5 Armee 
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Armee von ſiebenzigtauſend Mann keinen 
Feind hat, der muß mehr ſeyn als ein Menſch⸗ 
Wird nicht der Neid mit ſeiner rußigen 
Schwinge, der Haß, die Schadenfreude, die 
Kabale, werden ſie nicht vereint das Geheim⸗ 
niß aus wittern? mit huaͤmiſcher Tuͤcke dem 
Kaiſer hinterbringen? und Muhamed iſt 
feurig, pflegt nicht lange zu unterſuchen, 
wuͤrde ſich als Sultan und Freund doppelt 
beleidigt finden — ach! Alles nur zu wahr! 
niederſchlagend genug, um Hoffnung und 
Schlummer von dem Lager des armen Soli⸗ 
manns zu verfcheuchen, 


Das Zimmer der Zalde, im Schloſſe 
Kolenko. 


Faide (auf einer Ottomanne, in ſuͤßer Schwer⸗ 
muth begraben). Julima, (ihre Waͤrterinn und 
Vertraute, ſitzt zu ihren Fuͤßen und beobachtet 
ſie ſchweigend. Halberſtickte Seufzer heben den 
ſchönen Buſen ihrer Gebieterinn, und eine ums 

ſonſt 


en en 


ſonſt zuruͤckgezwungene Thraͤne, fällt ‚auf, den 
guͤldenen Saum des Schleyers. Länger hält, 
ſich Zulima nicht). „Wie lange iſt es nun,“ 
hebt ſie mit geruͤhrtem Tone an: „wie lan: 
„ge iſt es nun, Zaide, daß ich dir diene?“ 

Jaide. Wie kommſt du jetzt auf die 
Frage? 

Julimga. Beantworte mir ſie. 

Jaide. Als ob du dir ſie nicht ſelbſt be⸗ 
antworten koͤnnteſt. Ward ich dir nicht au⸗ 
vertraut, ſobald ich in das Haus des Mur⸗ 
za trat? Ich war damals ſechs Jahr alt, 
und nun (mit einem Seufzer) bin ich ſechs⸗ 
zehn. ˖ > 

Julima (laͤcheind). Daß du nun ſechs⸗ 
zehn biſt, verraͤth dieſer Seufzer. Zehn Jahr 
habe ich dir alſo gedient? 

Jaide (etwas aͤrgerlich). Ja 28. ja!. 
was willſt du damit? 

Julima. Zürne nicht. Ich wollte nur 
nachrechnen, wie oft ich in dieſen zehn Jah⸗ 
ren deine Liebe mit Undank belohnt? wie oft, 

8 ich 
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ich dich verrathen? wie oft ich deine kleinen 
Geheimniſſe verkauft? 

Jaide. Schwaͤrmſt du? 

Julima. Nicht? — hab' ich das nie? 
(fie nimmt fie bey der Hand) und Zaide haͤtte 
alſo heute zum Erſtenmal ein Geheimniß vor 
mir? N 

Jaide (verlegen). Ich? ein Geheimniß? 

Julima. Woher dein feuchtes Auge? wo⸗ 
her dein ſtarrer Blick? woher das aͤngſtliche 
Wallen deines Bufıng? 

Jaide. Der Schrecken — 

ulima (mit inniger Güte). Die Hand 
aufs Herz! belüge mich nicht. 

Jaide (ihr Geſicht verbergend). Ach Zuli⸗ 
ma! ich bin ein Kind. 

Julima. Nein, liebe Zaide, du haſt auf⸗ 
gthoͤrt ein Kind zu ſeyn, und dieſe Empfine 
dung iſt dir ſo neu — du liebſt. 0 

Zaide (weint). 

Zulima. Und liebſt ſtark, wie ich ſehe, 


denn du liebſt zum Erſtenmale. a 
Jaide. 
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Jalde. Er iſt liebenswuͤrdig. 

Julima. Du ſahſt der Maͤnner wenige, 
was Wunder, daß der Erſte dir als ein Gott 
vorkoͤmmt. 

Jaide. Ach Zulima — 

Zulima. Nun ja doch, er iſt ſchoͤn, er 
iſt einnehmend, dein Retter, dein Befreyer, 
ein Mann voll Muth und Staͤrke — auch 
das wirkt auf das Herz eines Maͤdgens — 
aber doch nur Solimann Baſſa; doch nur 
der Unterthan Muhameds, der Sklave . 
der bald dein Sklave ſeyn wird. 

Jaide. Schweig! Dieſer Gedanke — 

Julima. Iſt dir zum erſtenmal laͤſtig? 
O ich kenne das. Die erſte Liebe kleidet je⸗ 
den Gegenſtand in eine andere Farbe, roth 
wandelt ſich in ſchwarz, und ſchwarz nimmt 
die Farbe des Lichtes an. Doch nur Ge⸗ 
duld! der Rauſch verſchwindet, und Alles 
wird wieder, wie es war. — Indeß plau⸗ 
dere mir ſo viel du willſt von deiner Liebe 


vor, ich will dich anhoͤren, und dir wird 


leichter 
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leichter werden. — Ich here kommen. Faſſe 
dich, und nimm eine andere Stellung an. 


Murza tritt herein. 


Julima. Noch ſo . Mutga? was 
bringſt du? 

Murza (muͤrriſch). Immer wollt ihr, 
daß man euch bringen ſoll. Nichts bring' ich. 

Julima. Nu, nu, alter Murrkopf! was 
willſt du denn holen? 

Wurza. Bleib mir mit deinem Wort⸗ 

ſpiel vom Halſe! nichts will ich holen. Sp 
hen will ich, was ihr nr wie an der 
Schrecken bekommen!? z 

Sulime (ſchalkhaft). Ich befinde nis 
Gott Lob wohl. 

Murza. Seht doch! ſie befindet ch 
wohl; nun, dem Himmel ſey Dank! — 
Aeffgen! deine Roſen haben abgebluͤht, nach 
dir fragt man nicht mehr, wenn der Sturm 
vorüber iſt. Zaide, wie iſts :: 
6 Jaide. Recht gut. . 234 

bisl us, 
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"Mütze, pog e Element! da ſteht ja noch 
das ganze Abendbrod, das ich dir ſchickte, 
unangerüuͤhrt. 

Julima. Um Verzeihung, ich habe as 
davon genoffen. 

Murza (brummend). So wollt' ich, daß 
es Gift geweſen waͤre! — iß doch, liebe 
Zaide! du wirft mir fonft mager. 

Zulima. Und traͤgſt mir einen Beutel 
weniger ein. 

Murza. Wirſt du ſchweigen? — Höre 
Zaide! ich habe etwas mit dir zu reden. 
Solimann Baſſa hat uns von der Gewalt 
der Polen befreyt; wir find ihm Dank ſchul⸗ 
dig — 

Julima (wöttiſchh. Den du doch wohl 
nicht bezahlen wirft? 

Murza (ohne auf ihr Geſchwaͤtz zu hbren). 
Ich werde deshalb morgen mit dem fruͤhſten 
ins Lager reifen, und ihm einen Turban brin⸗ 
gen, den koſtlichſten, den ich habe. Doch 
das it nicht genug! Du ſollſt mir ein Brief⸗ 

gen 


gen mitgeben, und ein klein Geſchenk, ie 
etwas von deiner eigenen Hand. 

Seide. Ich, Murza? wo denkſt du bine 

Murza. Ja du, du. Iſts etwa zuviel, 
ſich zu bedanken, wenn man einem Helden 
wie Solimann Gluͤck und Ehre ſchuldig iſt? 
— Sieh nur, ich wuͤnſchte ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an den Vezier von ihm zu bes 

kommen; auch ſagt man, er ſey ein großer 
Freund des Kislar Aga. 

Julima. Aha! dacht’ ichs doch, daß et 
was dahinter ſteckte. 

Jaide (mit heiterm Geſicht). Wenn du 
meynſt Murza? — ich habe eine Leibbinde, 
die ich ſelbſt geſtickt — und — und ich will 
ſchreiben. 

Julima (ſchalkhaſt). Cy ja Ka dag 
wuͤrde fich ſchicken. Zaide, die kuͤnftige Bea 
herrſcherin des Serails, ſchreibt an Soli⸗ 
mann Baſſa — 

Wurza. Ich laſſe dir den Mund zu⸗ 
naͤhen, wenn du nicht ſchweigſt. — Schreib, 

liebe 


liebe Zaide, ſchreib! recht hoͤflich, recht ruͤh⸗ 

rend! in einer Stunde komme ich zurück, den 

Brief und die Binde zu holen. 
Murza gieng und Zaide ſchrieb: 


Seide an Solimann Baſſa den Seraskier, 
„Murza befiehlt mir, dir zu ſchreiben, 
Hund ich gehorche ihm mit Vergnuͤgen. 
„Nimm als ein Zeichen meiner Achtung die⸗ 
»ſe Leibbinde, die ich ſelbſt geſtickt, ohne zu 
wiſſen, daß ich ſie einſt ſo gerne verſchenken 
»„wuͤrde. Trage ſie und denke Walen an 
„Deine 5 
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(Das Get des Solimann. Nicht un⸗ 
wichtige Gefchäfte und Berathſchlagungen find 
der Gegenſtand ſeiner Fruͤhſtunden; einige ſelner 
geſchickteſten Offiziere ſtehen um ihn her, als man 
ihm die Ankunſt des Murza meldet. Seine ar ⸗ 
be verändert ſich, fein Blick wird heller; Dinge, 
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die er ſonſt wohlbedächtig zu überlegen pflegte, 
werben in einer Minute abgethan, die Umſtehen⸗ 
den entſernt und Murza hereingelaſſen. Ein 
N Slade mit Geſchenken belaſtet, folgt ihm). 
Murza (wirft ſich vor Solimann nieder, 
und berührt mit dem Geſicht die Erde). Der 
große Prophet wolle dich fegnen, gleich dem 
Palmbaum am fruchtbaren Ufer! ſey deinen 
Feinden ein freſſendes Feuer, deinen Freun⸗ 
den ein waͤrmender Sonnenſtral. Dich grüßt 
durch mich Zalde, die ſchoͤne Sklavin des 
glorreichen Kaiſers der Ottomannen; die 
Schrecken des entwichenen Tages haben den 
Empfindungen des Dankes Raum gegeben, 
der dir Unuͤberwindlicher gebuͤhr t. Sie ſen⸗ 
det dir dieſen Brief und dieſe Leibbinde, denen 
dein unterthaͤnigſter Sklave ne unwüͤrdi⸗ 
8 Turban beyzufuͤgen wagt. 

Solimann (entreißt dem Sklaven den Brief, 
durchläuft ihn init gluͤhendrother Wange, und 
widerſteht gewaltſarn der Begierde, ihn an feine 
En zu drücken). ä mir willkommen!“ 

ruft 


ruft er mit dem gleichglltigſten Ton, den 
ſein bewegtes Herz ihm bergoͤnnt: 5 
ugedenkeſt du abzureiſen? ? 

Murza. Morgen oder uͤbermorgen, wenn 
die Geſundheit der Weiber es verſtattet. 

Solimann. Und welchen Weg wirſt 
du nehmen? 1 
Murza. Ich gedenke die grade Straße 
nach Adrianopel zu ziehen, wohin die Be⸗ 
fehle ves Vezlers und des Kislar Aga mich 
rufen. Dein Knecht weiß, daß der mäaͤchti⸗ 
ge Kislar Aga und der tapfre Solimann 
Baſſa Freunde ſind; er wagt es daher in 
tiefſter Unterwerfung, dich um ein Ewpfch⸗ 
lungsſchreiben anzuflehn. 

Solimann (zu feinen Sklaven). Man bee 
wirthe ihn aufs beſte! — Geh, Murza! 
folge ihnen ins naͤchſte Felt; ich ſchreibe it» 
deſſen an Zaide, ihr für das niedliche Ges 
ſchenk zu danken. — Morgen wollteſt du 
reifen, ſagſt du? — Nicht Morgen, beſſer 
daß die e Weiber fi fich ganz erholen. Und dann 
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Ye, ein Maͤdgen, meinem Sultan bes 


ſtimmt, kann ich nicht ziehen laſſen, ohne für 
fie zu thun, was Eile, Verwirrung und Ge⸗ 
ſchaͤfte mir zu thun verſtatten. Ich veran⸗ 
ſtalte ein kleines Feſt auf morgen; unter⸗ 
deſſen ſende ich meine Befehle vor euch ber, 
damit ihr nirgends aufgehalten werdet. 
Auch den Brief an den Kis lar Aga werde ic 
nicht. vergeſſen. a 

Murza warf ſich zur Erde, ſtammelte in 
hochtrabenden, orientaliſchen Ausdrücken ſei⸗ 


nen Dank, und folgte darauf den Sklaven, 


die ihn aufs töſtlichſte bewirtheten. Bey 
ſeiner Ruͤcklehr erhielt er folgenden ofnen 
Brief: 


Solimann an die ſchoͤne Jaide. 
„Nie hat ein Sterblicher lieber ſeine 
„Pflicht erfuͤllt, als Solimann, da er die 
ſchoͤne Zaide rettete; nie ward erfüllte 
„Pflicht ſchoͤner belohnt, als heute durch 
dein koͤſtliches Geſchenk. Vergoͤnne mir, rei⸗ 
i »zendes 


„zendes Maͤdgen! das vielleicht bald meine 
„Gebieterinn ſeyn wird, morgen zu deinen 
„Fuͤßen den Dank zu ſtammeln, den weder 
„mein Mund, noch meine Feder auszudruͤk⸗ 
„ken vermögen. Der große Prophet nehme 
v dich I in bine maͤchtigen wa 
Solimann. 


„Aber was ſoll am Ende daraus wer— 
den? “ frug ſich der beſtegte Held. „Bin 
„ich thoͤricht genug zu hoffen? den Beſitz 
„eines Maͤdgens zu hoffen, das meinem Kai⸗ 
„fer beſtimmt iſt? Ha! jedem andern wuͤrde 
v ich ſie mit dem Saͤbel in der Fauſt ande 
„— Erſticke dieſe unbeſonnene Leidenſchaft 
„weil es noch Zeit iſt! — und iſt es denn 


„noch Zeit? — O nein, nein! ich liebe, 


»ich liebe heftig! Wäre ich elend genug, um 
„nicht einmal hoffen ju duͤrfen? Kehre zu⸗ 
»ruͤck, holde Goͤttinn! in dies wunde Herz; 
»ſie fol es wiſſen, daß ich fie liebe, vielleicht 
v bleibt fie nicht ungeruͤhrt, und wie Biel tau⸗ 

€ 3 v ſend 


y ſend Zufaͤlle koͤnnen, ohne daß ichs ahnde, 
„meine Neigung beguͤnſtigen? Der Kislar 
„Aga iſt mein Freund, er iſt Herr des Se⸗ 
„rails, Muhamed liebt mich; iſt es denn ſo 
etwas unerhoͤrtes, daß ein Sultan feinem 
„Liebling ein Weib ſeines Sergils zugeſteht? 
„Die Sultaninn Favorite iſt eiferfüchtig, 0 
„wird es gern veranſtalten, daß die ſchoͤne 
„Zaide dem Kaiſer unbemerkt bleibt. — 
„Liebe, ich rettete dein ſchoͤnſtes Ebenbild! 
„ſende mir nun deinen Gefährten, die Liſt, 
»der beherzt durch dich, keine Kluft zu 
„groß, kein Riegel zu feſt it.“ 

Mit dieſen Worten oder Gedanken, die 
in der Einſamkeit eines ſchattigen Waͤldgens 
geſprochen oder gedacht wurden, warf er ſich 
unter den naͤchſten Baum, und genoß eines 
Schlummers, den das Traumbild der Ge⸗ 
liebten ihm zehnfach verſuͤßte. 

* * * 

Auch Zaide wiegte ſich in wachenden 
Traͤumen jugendlicher Einbildungskraft; 
' und 


und haſchte nach jedem Schimmer der Hof⸗ 
nung. Die Stelle in Solimanns Brief: 
„Reizendes Maͤdgen! das vielleicht bald 
„meine Gebieterinn ſeyn wird“ gefiel ihr 
nicht ganz. Sie meynte, der Seraskier haͤt⸗ 
te dieſen gehaͤßigen Umſtand entweder gar 
nicht, oder doch ſchmerzhaft erwaͤhnen ſollen. 
So ſchien es als habe ihin nur Eigennutz die 
Feder gefuͤhrt, und als wolle er ſich bey der 
zukuͤnftigen Gemahlinn ſeines Sultans ein⸗ 
ſchmeicheln. Doch alles dies wird und muß 
der morgende Tag aufklaͤren, dem ſcharfen 
Blick der Liebe wird aͤchte Redlichkeit oder 
unaͤchter Flitter nicht entgehn. Jezt huͤpfte 
Zaide zu ihrer getreuen Zulima, um den wich⸗ 
tigen Kriegsrath wegen der morgenden Klei⸗ 
dung, und wegen der Wahl der Farben zu 
halten. Was darinn abgemacht worden, 
weiß ich nicht, genug, daß all der aͤußere 
Tand von Juwelen und Bändern ihr nichts 
nahm und nichts gab. Nur der Buſch von 
Straußenfedern in ihrem Haar, durch eine 
C 4 diamant⸗ 


diamantne Agraffe gefeſſelt, lieh ihrem run⸗ 
den Geſicht ein fo ſieghaftes Anſehn, daß als 
freyer Mann ſich nahte, und als Sklave von 
ihr gieng, wer in das ſuͤſſe Blau ihres Au⸗ 
ges zu blicken wagte. 

Aber auch Solimann hatte an dieſem 
Tage die maͤnnliche Wange von kriegeriſchem 
Staube gereinigt, fein Kaftan, ein Wett⸗ 
ſtreit der Pracht und des Geſchmacks, der 
Grif und die Scheide ſeines Saͤbels wichen 
an Glanz nur dem Auge der Geliebten, der 
Turban des Murza deckte ſeine ſtolze Stirn, 
und — brauch' ich es zu erwaͤhnen? — die 
Leibbinde Zaideng, mit Perlen durchwuͤrkt, 
war das koſtbarſte Stück feiner Kleidung. 
Damit es ſcheine, als gelte der Beſuch blos 
der kuͤnftigen Gemahlinn des Sultans, und 
um keinen Verdacht im Lager zu erwecken, 
nahm er zwanzig der vornehmſten Offiziere 
mit ſich. Das Mahl war herrlich. Die 
tuͤrkiſchen Tänzer, die Laute, die Cymbel, 
der Wettlauf, und tauſend andere Luſtbar⸗ 

keiten, 


keiten, flohen raſch mit den Stunden davon 
bis zum Untergang der Sonne. Ein praͤch⸗ 
tiges Feuerwerk erwartete den volligen Ein⸗ 
bruch der Nacht; im Schatten der Daͤmme⸗ 
rung luſtwandelte indeſſen der frohe Haufe. 

Noch hatte Solimann keinen guͤnſtigen 
Augenblick gefunden, der ſchoͤnen Zaide zu 
entdecken, was in ihm vorgieng; aber ſeine 
beredten Blicke hatten das Geſtaͤndniß ſeines 
Mundes vorbereitet. Jezt wandte ſich die 


reizende Sklavinn nach einer Laube, und warf 


ſich, um auszuruhen, auf den ſammtnen 
Nafın, Solimann folgte ihr, und Murza 
ſtand in beſcheidner Ferne, in der er das lie⸗ 
bende Paar wohl fehen, aber nicht hören 
konnte. Das Erſtere hielk er fuͤr nothwen⸗ 

dig, das Letztere ſchien ihm gleichguͤltig. 
Der Seraskier ergrif mit Freuden dieſe 
Minute, um fie zum Vortheil feiner Kebe zu 
nuͤtzen. „Wie theuer, ſchoͤne Zaide! “ rief 
er: „wie theuer kommt mir das Gluck zu 
e dich aus den Haͤnden der Polen ges 
23 zy rettet 
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„rettet zu haben. Sieh, ich zittre, und noch 
„habe ich nie vor einem Feinde gezittert. 
„Dein majeſtaͤtiſcher Blick, die Groͤße, zu der 
„man dich beſtimmt, und deren du fo wuͤr⸗ 
„dig biſt; das was ich dem Kaiſer als Un⸗ 
„terthan, dem Freunde als Freund ſchuldig 
„bin; Alles, Alles legt mir ein ehrerbietiges 
„Stillſchweigen auf. Aber welcher Sterb⸗ 
„liche widerſtand noch je dem ungeſtuͤmen 
„Pochen feines Herzens? Reizende Zaide, 
„ich kann nicht ſchweigen. Ach! dieſer Au⸗ 
„ genblick iſt vielleicht der Erſte und Letzte 
„meines Lebeus, in dem es mir vergoͤnnt iſt, 
„mit dir zu reden. — Schoͤnſte deines Ge⸗ 
uſchlechts, ich liebe dich.“ — 

Er ſchwieg, und erwartete heftig bewegt 
ſein Urtheil. Zaide, gluͤhend roth, den Blick 
auf den Boden geheftet, antwortete mit lei⸗ 
fer, bebender Stimme 

„Herr, iche e es dir ohne 5 


„ Ziererey, daß du mir nicht gleichgültig biſt. = 


„Deine Tapferkeit ie, dir meine Achtung, 
u dein 


„dein Muth meine Dankbarkeit, dein Blick 
„meine Liebe. Aber du weißt es, der Him⸗ 
„mel fraͤgt nicht unſere Herzen, wenn er un⸗ 
„erg, Schickſale regiert. Ich ward geboh⸗ 
„ren, ein Opfer des Eigennutzes eines tar⸗ 
„tariſchen Sklavenhaͤndlers zu ſeyn, und 
»„weſſen Arm vermag das eiſerne Geſchick zu 
ptenfen? Wenn du mich wirklich liebſt; fo 
„verdoppele meine Quaalen nicht! Ach! erſt 
»ſeit geſtern empfinde ich die ganze Schwere 
„meiner Feſſeln, doch nur eine nahe, ewige 
„Trennung, konnte mir dies nt 
nentlocken.“ 

Ich kuͤrze dies Geſpraͤch ab. Sauer 
ward unſerm Helden ſeine erſte Anrede; doch 
kaum war die Bahn gebrochen, kaum hatte 
Zaide durch ihre unſchuldpolle Freymuͤthig⸗ 
keit ſeine glimmende Hofnung aufs neue an⸗ 
gefacht, als er Worte genug fand, ſie von 
allen feinen Wuͤnſchen, allen feinen Entwuͤr⸗ 
fen zu unterrichten. Er verſprach ihr, zu 
Ende des Feldzugs ſelbſt in Adrianopel zu 

' erſchei⸗ 
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44 
erſcheinen; er bat fie, ſich unterdeſſen gaͤnz⸗ 
lich auf den Kislar Aga zu verlaſſen, und 
auf feine Treue, als auf einen unerſchuͤtter⸗ 
lichen Felſen zu bauen. Auch Zaide gelobte 
ein Herz ohne Wankelmuth, Augen, blind 
fuͤr den Glanz des Thrones; Ohren, taub 
für die Schmeicheleyen eines Kaſſers. Der 
Himmel weiß, wie lange das Geſpraͤch der 
beyden biebenden gedauert haben wuͤrde, denn 
man pflegt in ſolchen Faͤllen nicht mit den 
Stunden zu geizen; haͤtte ſich nicht Murza 
mit geziemender Ehrerbietung genaͤhert, und 
in Unterthaͤnigkeit erinnert, daß das Feuer⸗ 
werk bereits feinen Anfang genommen. 


Es war bereits ſpaͤt in der Nacht, als 
Solimann mit feinem Trupp ins Lager zur 
ruͤckkehrte, verliebter als jemals, gluͤcklicher 
als ein Gott, und ſo voll der ſchmeichelhaf⸗ 
teſten Hofnungen, als ein junger Dichter, 
Der Brief, welchen er dem Murza an den 
Kislar Aga mitgab, lautete ſo; 


Soli 


Solimann an feinen. Wehemet. 

„Der dir dieſen Brief überreicht, iſt der 
„tartariſche Sklavenhaͤndler Murza; er führt 
„mit ſich eine Sklavinn, Namens Za lde, die 
„er dem Großherrn zum Geſchenk beſtimmt. 
„Wenn deines Freundes beben dir lieb iſt; 
„fo verhindere, daß Muhameb cher fie nicht 
„ſehe , bis mein Fuß Adrlanopel betritt. 
„Erwarte dann die Aufklärung bieſes Raͤth⸗ 
„ſels, die meine Feder keinem Briefe anders 
„traut. Die reinſte Flamme der Freund⸗ 
yſchaft lobert für dich in dem Herzen deines 


Solimanns. “ 


Murza reißte am andern Morgen in als 
ler Fruͤhe mit feiner ſchoͤnen Begleitung ab. 
Aber je froher er war, mit Befriedigung als 
ler feiner Wuͤnſche von dannen zu ziehn, je 
ſchwermuͤchiger wurde die reitende Zaide, wie 
ſich mit jedem Schritt ein weiterer Raum 
zwiſchen ihr und dem Geliebten verbreitete. 

„Ach! 
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40 — 2 
„Ach! nur noch Einmal wuͤnſchte ich ihn zu 
„ſehn!“ wimmerte ſie am Buſen ihrer Zuli⸗ 
ma: „nur noch Einmal in ſeinen Armen das 
„Entzuͤcken des erſten Kuſſes zu ſchmecken, 
„ehe ich zum Opferaltar gefuͤhrt werde.“ 

Julima. Liebe Zaide, es bleibt nicht bey 
Einemmale. Ich kenne das ungeſtuͤme Wins 
ſchen der Liebe; fie will die Stunden zu 
Jahren ausdehnen, und ſchmollt, wenn der 
alltägliche Gang der Natur ihren ſtuͤrmiſchen 
Launen nicht gehorcht. 

Jaide. Nein, Zulima, nur noch Einmal 
auf wenige Augenblicke; aber freylich ohne 
vieſen unleidlichen Zwang, der in Kolenko 
mich feſſelte, fern von dem Spuͤrhund Mur⸗ 
za, der meine Zunge und meine Augen bes 
lauret. N a 
Julima. Und wenn ich nun dieſt Freut 


bir gewaͤhre? f 
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Julima. Es ſey! Sobald wir dieſen 
Abend unſer Nachtlager erreichen, ſtelle dich 
krank. Das übrige nehme ich auf mich. 
Der Plan ward gluͤcklich ausgeführt. 
Zalde ſtieg krank und abgemattet aus ihrem 
Wagen, und bat Murza um einen Naſttag, 
den ihr dieſer voller Angſt auf der Stelle ge⸗ 
waͤhrte. Ein getreuer Sklave flog mit cs 
nem Billet von Zulimaß Hand, bey naͤchtll. 
cher Welle ins tuͤrkiſche Lager. Solimann 
eilte auf dem Fittich der Liebe, der Einladung 
zu folgen, und hinterließ am Eingang ſeines 
Zeltes einen Diener, auf den er ſich verlaffen 
konnte, welcher unter dem Vorwand einer 
unpaͤßlichkeit, allen Beſuch für heute entfer⸗ 
nen mußte. 

Die einzige Schwuͤrigkeit war, die Wach⸗ 
ſamkeit des Murza zu hintergehn, und unbe⸗ 
merkt bey Zalden einzuſchleichen; aber auch 
dafuͤr hatte die verſchlagene Zulima bereits 
geſorgt. 


Auf 
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„Auf dem Gipfel eines Felſen, ohnfern 
der Burg, in der Murza eingekehrt, haußte 
ein alter Derwiſch, der im Geruch der Hei ⸗ 
ligkeit ſtand, und zwanzig Meilen in die 
Runde abgsttiſch verehrt wurde. Durch 
das Murmeln einiger Kapitel des Aleorans, 
vermochte er die hartnaͤckigſten Krankheiten 
zu heilen; wer den Saum ſeines Kleides bes 
ruͤhrte, war rein von allen Suͤnden. Zuli⸗ 
ma, unter dem Vorwand der K rankheit ih 
rer Pflegerochter „hatte dem mißtrauiſchen 
Murza die Erlaubniß entlockt, nach dieſem 
Derwiſch zu ſenden, und es verſteht ſich, daß 
Solimaun ihm untergeſchoben wurde. Ge⸗ 
huͤllt in ein Monchsgewand, durch einen lan 
gen ſchneeweiſſen Bart verſtellt, einen tiefens 
foͤrmigen Alcoran in beyden Händen, „den er 
aufgeſchlagen uͤber die Stirn emporhielt, um 
ſein Geſicht noch mehr zu bedecken, nahte 
fich der Seraskier mit all dem hochmütbigelt 
Gepraͤnge eines aberglaͤubiſchen Pfaffen 


a warf fich . Erde, als er ihn von 
Jule ferne 


ferne erblickte, und wagte es nicht, feine Au⸗ 
gen bis zu dieſem Heiligen zu erheben. So⸗ 
mann gieng Gebete murmelnd vorüber, und 
trat ungehindert in Zaidens Zimmer. Hier 
nahm Zulima den Alcbran, ſammt dem fal⸗ 
ſchen Bart, auf eine Zeitlang in Verwah⸗ 
rung, und die beyden Liebenden erneuerten 
den Schwur ewiger Treue. Zugleich unter 
richtete Solimann die gelehrigen Weiber in 
den Kabalen des Hofes, den Kniffen des 
Serails, den Intriguen der Harems⸗Damen 
untereinander, dem Anſehn des Kislar Aga, 
und der Nothwendigkeit, feine Freundſchaft 
zu ſchonen. 

„Dieſer Freundſchaft, weer er aus: ver⸗ 
„danke ich es, liebenswuͤrdige Zaide, daß du 
„ben Kaiſer vor meiner Ruͤckkunft aus dem 
„Felde nicht vorgeſtellt wirft. Und dann — 
„laß mir immer die füße Hofnung! — mik 
„hilft die Liebe kaͤmpfen und ſiegen; einer 
„beidenſchaft, der meinigen gleich, iſt es 
„Spielwerk, Lorbeern zu erfechten. Und 

D „wenn 
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„wenn ich nun die hartnaͤckigen Polen ger 
„ſchlagen, und in ihre Löcher zuruͤckgetrie⸗ 
„ben; wenn ich mit den eroberten Fahnen 
„an der Spitze meines Heeres in Konſtanti. 
„nopel meinen Einzug halte; wenn meine 
„Janitſcharen jubelnd vor mir herziehen, und 
„die Pferde meiner Spahis unter der Laſt 
„ihrer Beute keuchen: wenn dann mich Mu⸗ 
„hamed mit ofnen Armen empfängt, und der 
»laute Zuruf des Volkes auf Belohnung des 
„Siegers dringt; dann will ich mich zu mei⸗ 
„nes Sultans Füßen werfen, und mit der 
„mächtigen Stimme der Empfindung um das 
„einzige Kleinod flehen, das meinen Lorbeer 
„mir werth macht — um Zaiden! O ich 
„kenn ihn, er wird mich nicht hofnungslos 
„von feinem Throne zurückſtoßen; er wird 
„den, der fuͤr die Ehre der ottomanniſchen 
„Pforte tauſendmal Blut und Leben wagte, 
„durch die Liebe belohnen. Was ein Held 
„für die Ehre thut, kann nur durch Ehre 
„oder Liebe vergolten werden. Die Erſtere 
„begehre 
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„begehre ich nicht; das Entzuͤcken der Letz 
„tern gewährt mir Zaidens Beſitz.“ 

Fulima, (bedächtig ihr Haupt ſchüͤttelnd). 
Verzeiht mir, Herr, wenn ich dem Dinge 
nicht ganz traue. Ihr ſeyd zu raſch, und 
wenn ihr mit dem naͤmlichen Feuer zu dem 
Sultan ſprecht, mit dem ihr uns ſo eben 
die Skizze eures Entwurfs vorgezeichnet; ſo 
fürchte ich, daß der Kaiſer, eben dadurch 
aufmerkſame gemacht, begehren wird, Zaiden 
zu ſehn, und wer Zaiden ſieht — ihr wißt 
es wohl — der ſieht fie nicht ungeſtraft. 

Zaide. Weg mit dieſem quaͤlenden Ge⸗ 
danken! Solimann, hier haſt du meine Hand, 
nur der letzte Schauer des Todes trennt mich 
von dir! 5 1 

Solimann, ſtatt aller Antwort, druͤckt 
ſie heftig an ſeine Bruſt. Die beyden Lieben⸗ 
den vergaßen, daß in ſolchen Augenblicken 


die Stunden Fluͤgel haben. Sie hatten ſich 


noch immer ſoviel zu ſagen, und ſagten ſich 
immer wieder das Naͤmliche. Endlich erin⸗ 
i „ nerte 


nerte die kalte Zulima wohlbedaͤchtig, daß es 
Zeit ſey, den falſchen Bart wieder anzuhef⸗ 
ten, und daß Murza, des langen Wartens 
müde, leicht auf den Einfall gerathen koͤnne, 
den frommen Derwiſch zu belauſchen. Der 
Seraskier ſah trotz feines Taumels wohl ein, 
daß fie Recht habe. Er war im Begrif ſich 
von Zaiden zu trennen, als die liebenswuͤr⸗ 
dige Sklaͤvinn dreh Miniatuͤrgemaͤlde hervor⸗ 
zog, und ihn bat, Eines davon zu waͤhlen. 
Er wählte dasjenige, welches die meiſtt 
Aehnlichkeit mit der ſchoͤnen Gebieterinn zu 
haben ſchien, und ſogleich warf Zaide die 
übrigen beyden ins Feuer. „Was machſt 
du?“ rief Solimann beſtuͤrzt: warum zer⸗ 
„ſtörſt du das Ebenbild des reizendſten Ges 
„ſchoͤpfes? e. 

aide Ich habe nur ein Herz, es iſt 
dein! fuͤr wen ſoll ich dieſe beyden Gemälde 
aufbewahren? 

So ſchieden fie. Eine warme Thraͤne 
befeuchtete den Kuß der Trennung. 
Zulima 


Zulima empfieng mit Wohlbehagen aus 
den Haͤnden des Seraskiers ein Kaͤſtgen mit 
praͤchtigen Juwelen, die ihren alternden 
Wangen den Reiz der frifcheften Jugend wie⸗ 
dergaben. Murza geleitete den frommen 
Derwiſch in tiefſter Ehrfurcht bis an das 
Thor der Burg. Im naͤchſten Waͤldgen warf 
Solimann die Mummerey von ſich, beſtieg 
feinen fluͤchtigen, arabiſchen Gaul, und war 
mit Aufgang der Sonne maike an der Spitze 
ſeines Heeres. 

Murza fand zu feinem u Zaiden 
voͤllig hergeſtellt. Er pries die Kraͤfte des 
Wundermannes, und dankte dem großen 
Propheten für die gute Wirkung der Alco⸗ 
ransſprüche. Ein Jeder war zufrieden, 
Murza mit dem Derwiſch, Zaide mit Soli⸗ 
mann und Zulima mit ihren ſuümmernden 
Steinen. Sie durchſtrichen in kleinen Ta 
gereiſen Siebenbuͤrgen, wo Michael Apafi, 
Fuͤrſt dieſes Landes, und getreuer Anhaͤnger 
der ee Waffen, ihnen allen mog 
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lichen Vorſchub that. Bey ihrer Ankunft 

zu Belgrad, trafen ſie, nach Murzas Wunſch; 
den Vezier Kara Ibrahim Muſtafa, mit def: 

ſen Empfehlungsſchreiben ſie glücklich zu 

Adrianopel aulangten. Schon ſeit dem Fruͤh⸗ 
ling befand ſich der Großſultan in dieſer 
Stadt, wo er bequemer ſeine Befehle an die 
tuͤrkiſchen Heere in Deutſchland ertheilen, 
und von allen ihren Bewegungen ſchneller 
unterrichtet ſeyn konnte. 

Der habſuͤchtige Murza nz 
nicht, am Tage nach feiner Ankunft, dem 
Kislar Aga ſeine allerunterthaͤnigſte Aufwar⸗ 
tung zu machen, und den Brief des Soll⸗ 
mann Baſſa, mit der allerunterwuͤrfigſten 
Demuth zu uͤberreichen, wobey er den Ober⸗ 
ſten der ſchwarzen Verſchnittenen mit Sonne, 
Mond ung Sterne verglich, und der Dauer 
ſeines koſtbaren Lebens noch einige Weltalter 
hinzuzuſetzen wuͤnſchte. Mehemek, ſolcher 

hochtrabenden Dinge gewohnt und uͤberſatt, 
nahe laͤchelnd den Brief ſeines Freundes und 

N las. 
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„Es iſt gut!“ ſagte er ganz trocken, 
= er nachlaͤßig mit dem Kopfe nickte, 
nich werde dich rufen laſſen. VB 

Mur za ſchob ſich nichteganz zufrieden 
zur Thuͤr hinaus, und harrte vergebens zwey 
Monate lang auf den Ruf des -Kislar Agg. 
Waͤhrend dieſer Zeit brummte er einen Wehr 
bern täglich. die Ohren voll, und rechnete 
ihnen die Zechinen vor, die er bey dem koſt⸗ 
baren Aufwande in der Reſidenz umſonſt 
verſchwende. Zaide und Zulima liehen ihm 
geduldig ihre Ohren, denn ſie wußten ſich 
Mehemets Zoͤgern ganz gut zu erklaͤren. 

Eudlich glaubte der Freund Solimanns, 
daß er es nicht laͤnger wagen dürfe, ein dem 
Sultan beſtimmtes Geſchenke zu vernachlaͤßi⸗ 

gen. Er ſtellte die bebende Zaide dem Sul⸗ 
tan vor; aber er that dies nieht allein in 
Geſellſchaft von acht bis zehn andern Maͤd⸗ 
gen, die verſchiedene Baſſen von Zeit zu Zeit 
geſandt hatten; ſondern er ztwaͤhlte auch ei⸗ 
nen Augenblick, in dem der Sultan in der 
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uͤbelſten Laune war, weil er kurz vorher die 
Eroberung von Neuhaͤuſel, die aufgehoben 
Belagerung von Gran, und die verlohrne 
Schlacht, zwey Meilen von dieſem Orte, er⸗ 
fahren hatte. Zaide, die weder durch ihre 
Kleidung, noch durch ihre Blicke hervorzu⸗ 
ſtechen ſuchte, ward auf dieſe Weiſe leicht 
uͤberſehn, und der Kislar Aga wieß ihr eini⸗ 
ge abgelegene Zimmer zur Wohnung an. 

Bis hieher ſchien Alles die Hofnungen 
des Seraskier zu beguͤnſtigen; aber ploͤtzlich 
entſtand der Sturm aus einem Winkel, wo 
kein Auge eine drohende Wolke zu ſehen 
glaubte. 

Prinz Solimann, bir fie Heuchler, 
des Kaiſers Bruder, aber nicht der Nacheife⸗ 
rer ſeiner Heldentugenden, befand ſich da⸗ 
mals im Serail zu Adrianopel. Er ward 
fuͤrſtlich bedient, wie es einem der erſten 
Prinzen vom Gebluͤte zukam; aber er ent 
behrte das, was dem Menſchen die Stroh⸗ 
huͤtte 9 2 als den Pallaſt; das, 
ö was 


was nicht Gold bezahlt, nicht Ehre aufwiegt; 
das edelſte Geſchenk der Natur: die Freyheit. 
Es giebt nur ein Gefühl in dem weiten Ge. 
biete der Empfindungen vermoͤgend den 
ſtͤͤrmiſchen Wunſch nach Freyheit, wo nicht 
gang zu unterdruͤcken doch dann und wann 
zum Schweigen zu bringen: das Gefühl der 
Liebe. Im Arm der Wolluſt vergißt der 
Sklave ſeine Ketten, oder taͤndelt mit ihnen, 
als wären es Blumenfeſſeln. Auch dieſer 
beruhigende Selbſtbetrug ſtand nicht in des 
Prinzen Gewalk. Man hielt es für gefahr ⸗ 
lich, die Zahl derer zu mehren, denen ihre 
Geburt ein Necht auf den Thron geben Font, 
te; der Sultan ſelbſt hatte bereits Sohne; 
die Politik ſcheute die Kinder feiner Bruder, 
und ſchuf ein verhaßtes Geſetz, kraft deſſen 
der Harem der Prinzen von Gebluͤte, nur aus 
betagten Weibern beſtand, allenfalls noch 
ſchoͤn genug, um im Dunkel der Nacht ihr 
Alter zu vergeſſen; aber nicht jung genug, 
um ihre Gebieter zu Vätern gefürchteter Ex. 
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ben zu machen. Natürlich daß dieſe Eine 
richtung dem wolluͤſtigen Prinzen aͤußerſt 
mißbehagte; daß er ſelten genoß, wo er ges 
nießen durfte, und oſt ſtahl, wo Riegel, 
Schloß und Wachſamkeit der Schwarzen ſei⸗ 
nen ſtuͤrmiſchen Begierden das kleinſte 
Schlupfloch uͤbrig ließen. Eines ſeiner Wei⸗ 
ber hieß Marama, alt und plauderhaft, ver⸗ 
ſchlagen und eingedenk der Freuden ihrer 
Jugend. Prinz Solimann theilte mit ihr, 
was man ihm gab, unter der einzigen Des. 
dingung, daß ſie Verzicht thue auf das, was 
er nicht geben wollte. Sie war dagegen fo 

‚gefällig, feine Streifereyen in die verbote⸗ 
nen Grenzen der jugendlichen Liebe zu beguͤn⸗ 
ſtigen. Der ganze Schatz von Erfahrungen, 
den ſie auf dem Meere der Haremskabalen 
ſeit funfzig Jahren ſammelte, diente ihr nun. 
den Nachen mit kontrebander Liebe durch al⸗ 
le Klippen und Rn hindurch zu 
e 
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Die Zimmer dieſer Marama ſließen an 
die, Zimmer Zaidens. Am zweyten Abend 
ſhrer,Aufunſt im Serail, erhielt Zaide be⸗ 
reits einen Beſuch von dieſer gefahr lichen 
Nachbarinn, der einige Tage nachher wieder⸗ 
bolt, und in kurzer Zeit ſehr oft vervielfaͤl. 
tigt wurde. Zalde⸗ litt fir gern, denn. fit 
planderte viel, ohne immer zu verlangen, 
daß man ihr antworten ſolle; und der Kis, 
lar Aga beguͤnſtigte Alles, was Zaiden zer 
ſtreuen konnte, weil er, mit der geheimen 
Geſchichte ihres Herzens unbekannt, immer 
befürchtete, ſie werde nach der Ehre geigen, 
nicht blos dem Namen nach ein Weib des 
n zu ſeyn re 

Mgrama bemerkte bald, daß Mubaned 
als Mann und als Kaiſer Zaiden ſehr glich⸗ 
gültig ſey. Sie hielt! das für einen vortheil⸗ 
haften Wink, das Netz im Namen ihres Ge⸗ 
bieters quszuwerfen, und vielleicht einen 
Fang zu thun, den alle Kaiſer der Welt ihm 
beneiden wuͤrden. Es hielt nicht ſchwer, die 
Went; Einbil, 
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Einbildungskraft des Prinzen zu entflam⸗ 
men. Maramas Beſchreibung ließ in Zaiden 
das Ipeal der hoͤchſten Schoͤnheit erwarten, 
und der Gedanke: bes iſt verbotne Frucht! 
nur mit Gefahr des Lebens zu pfluͤcken moͤg⸗ 
lich!“ gab dem unbekannten Gegenſtande 
feiner Begierden den unwiderſtehlichſten Reiz. 

Nicht alſo bey der ſchaͤnen Zaide. Ma⸗ 
rama hatte gut loben, ſie mochte hundertmal 
des Tages den Prinzen als den ſchoͤnſten, 
vollkommenſten Mann herausſtreichen ; dem 
Ideal in Zaidens Herzen entſprach das Bild 
nicht, und das Einzige / was ihr an Muha⸗ 
meds Bruder gefiel, war fein Name, den er 
wi ihrem Geliebten gemein hatte. 

Indeßß wuͤnſchte Zaldens berſchlagene 
Machern dem Prinzen Gelegenheit zu ver 
ſchaffen, die ſchoͤne Fremde zu ſehn. Sie 
erhielt von dem Kislar Aga die Erlaubniß, 
ſechs oder ſieben ihrer Freundinnen in den Gärs 
ten der Sultaninn Mutter ein Fruͤſtuͤck zu 


schen, und es verſteht ſich, daß auch Zaide 
einge⸗ 
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eingeladen wurde. Man ſetzte die Tafel an 
das Ende einer Allee, auf welche ein Fen⸗ 
ſter des Prinzen ſtieß, der auf dieſe Art 
zwey Stunden lang, ſoviel die herabgeläffts 
nen Jalouſieen ihm vergöͤnnten, Zaiden ſah, 
und im erſten Augenblicke dieſes Sehens, 
Zaiden brünftig liebte. 

Doch wozu ſollte bieſer erſte Schritt fühe 
ren? Märama wußte es ſelbſt nicht recht, 
und der Prinz wußte nur, daß er nicht leben 
könne, ohne den Beſitz der ſchoͤnen Sklavinn. 
Mit Hofnungen ſchmeichelte ihm fein Stolz, 
mit Ausſichten ſeine Kupplerinn. Der Er⸗ 
ſtere rief ihm zu: „du biſt ein Prinz der 
„Ottomannen! kein Weib des Harems kann 
„dit widerſtehen!“ Die letztere uͤberredete 
ihn, was fie freplich ſelbſt glaubte: daß 
Zaidens Herz leer von Liebe; und Für die 
Bewerbungen eines fo ſchoͤnen unb geſchmei⸗ 
digen Mannes gewiß offen ſeyn werde. Bey⸗ 
de erwarteten Alles von der Zeit und ihren 
Raͤnkenz der erſteren wuͤnſchte Prinz Soli. 
mann 
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mann die Flügel feiner Einbildungskraft, und 
den letztern, den Segen des liſtigen warb 
ten, dem er diente. * 

O wie oft ſtand er ſchwermüthig nn ge⸗ 
lehnt an das Fenſter, aus welchem er in den 
Gärten feiner Mutter Zaiden zum Erſtenmal 
ſah! Da ſaß fie, da gieng fie, da lächelte 
fie, da pfluͤckte fie eine Blume! O wie oft 
wuͤnſchte er, daß ein naͤchtlicher Sturm die 
hohe Mauer nlederreißen mochte, welche die 
orlentaliſche Vorſicht durch den Hof des Ste 
rails gezogen hatte, um die Prinzen vom 
Gebluͤte, durch den Anblick der gegenuͤber⸗ 
wohnenden ſchoͤnen Weiber, nicht zu Gefaͤhr⸗ 
ten des Tantalus zu machen. 

Sultan Amurat baute einſt dieſe bn 
Fluͤgel des Harems, den rechter Hand be⸗ 
wohnte er mit der Sultaninn Favorite; der 
Uinker Hand war mit reizenden Sklavinnen 
bevölkert. Um dem lauſchenden Auge der 
eiferſüchtigen Sultaninn zu entwiſchen, ließ 
e N einen unterirrdiſchen 
Ze Gang 


Gang woͤlben, durch den er oft, in den 

Schleyer der Nacht gehüllt, mit der Furcht, 
ſamkeit eines Diebs ſchlůpfte; (denn auch 
Kaiſer fürchten ſich vor Weibern) indeß die 
betrogene Favorite, in der Nähe feines 
Schlafgemachs ſorglos ſchlummerte. Dies 
ehemalige Zimmer Amurats, war nun die 
Wohnung des Prinzen Solimann, und der 
gewölbte unterirrdiſche Gang führte in ein 
Kabinek der Marama. Verſchloſſen, verrie⸗ 
gelt, vernagelt und berſiegelt, waren zwar 
ſeit einer Reihe von Jahren die beyden eifers 
nen Pforten dieſes Ganges; aber was iſt 
Schloß, Riegel, Nagel und Petſchaft gegen 
die Gewalt entflammter Liebe? Marter und 
Tod erwarteten den, der es wagte, einen 
verſchloſſenen Eingang des Harems eigen⸗ 
maͤchtig zu fen; aber die Liebe ſpielt mit 
der Folter, und laͤchelt des Todes. Aller 
Gefahren ſpottend, zerriß Solimanns kuͤhne 
Hand das Segel, und enges die 5 8 


ten. ! 
Das 


Das Kabinet der Marama. 
(Sie ſelbſt und Zaide, auf ſammtnen Polſtern, 
wit welblicher Abeit beſcafttget ) 
marama So jung, ſo ſchoͤn, und ſo 
leeres Herzens. 
Jaide. Vielleicht deſto beffer für Aich. 
Marama. So jung, ſo ſchoͤn und ſo 
wenig eitel? Kein Verlangen, bewundert zu 
werden? kein emporſtrebender Wunſch, die 
Favorite eines Kaiſers und die Beherrſche⸗ 
rinn des Serails zu ſehn? Ein Frauenzim⸗ 
mer, liebe Zaide, und keine Herrſchſucht? 
Jaide. Das blendet mich nicht. 5 
Marama. DO ich kenne unſer Geſchlecht! 
Das Alles if reißend genug, den Kopf eines 
Maͤdgens zu verwirren; aber daß der große 
Prophet den Muſelmaͤnnern verſtattete, mehr 
als ein Weib zu nehmen; daß wir immer 
nur ein getheiltes Herz beſitzen, und daß wit 
ſeden Augenblick fuͤrchten muͤſſen, ſelbſt dies 
getheilte Herz zu verlieren: Das iſt es, wenn 
ich 
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ich nicht ſehr irre, warum uns oft der Skla⸗ 
venwamms reizender duͤnkt, als der Purpur; 
die Bewohner der Huͤtte neidenswerther, als 
die Halbgoͤtter in Pallaͤſten. 

Jaide. Du kannſt Recht haben. (Sie 
verſinkt in Traͤumerey). 

MWarama., Gewiß habe ich. Mein 
eigen Beyſpiel iſt deſſen Beweiß. Der Prinz, 
fo ſchoͤn er iſt — aber Zaide, du hoͤrſt mich 
nicht? warum ſtarrſt du ſo vor dich hin? 

Jalde (ihre Verlegenheit verbergen wollend). 
So? iſt der Prinz ſchoͤn? 

Marama. Als ob er dein Bruder wär. 
Nur die Naſe etwas erhabener, und die Stirn i 
mehr gewoͤlbt. O daß er Kaiſer waͤre! ich 
wette, gegen ihn wuͤrdeſt du nicht ſo gleich“ 
gültig bleiben, 

Jaide (Höchft untheilnehmend). Vielleicht 

Marama. Wahrhaftig! ihr ſcheint recht 
für einander geſchaffen. Eben das ſanfte 
Einnehmende in ſeinem Betragen, eben die 
ſtille, leidende Mine, die mehr Herzen er⸗ 
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obert, als der Blick an Sieg gewohnter Zu⸗ 
verſicht. 143 
FJFaide. Wirklich? 

Marama. Waͤrſt du nicht unerig 
Solimann zu ſehn? 2 

Seide (auffahrend.) Solimann? 9 ja! 
(Der Prinz ſtuͤrzt zu ihren Fuͤßen. Zaide 

faͤhrt mit einem lauten Schrey empor; 
Marama bliekt laͤchelnd auf ihr Werk). 

Der Prinz. Hier iſt er, dieſer ungläͤck⸗ 
liche Solimann, dem das Recht der Erſtge⸗ 
burt Zaiden und den Thron entriße Verzeih 
— vertzeih es deinen eignen Reizen, die mich 
zum Verbrecher machen! Blick ohne Furcht, 
ohne Abſcheu auf mich: mein Herz und mein 
Leben find in deiner Gewalt! 5 

Zaide ſah auf ihn ohne Furcht und ohne 
Abſcheu, aber mit Unwillen. Er ſchlug die 
Augen nieder. Eine Pauſe. „Herr! e hub 
ſie endlich an, mit unnachahmlicher Wuͤrde 
in Blick und Ton: „Herr! ich zittere fuͤr 
dich und Marama. Du wagteſt einen 
8 a „Schritt, 
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„Schritt, eben fo verwegen, als zwecklos. 


„Uns ſchieden nicht blos Riegel und Mau⸗ 
„ern; uns ſcheidet Schickſal, Beſtimmung 
„und mein Herz. — Mein Herz, wenn es 
„deinen Werth fuͤhlt, wird mit Achtung dir 
„huldigen. Fodere nicht mehr von mir, 
„und iſt dir meine u... werth; fo 
„ verlaß mich! « 

Der Prinz. Ich dich ER Nein! 
ganz fruchtlos darf das fuͤrchterliche Wage⸗ 
ſtuͤck nicht bleiben. Woher dies fuͤhlloſe 
Herz? — Wenn du die Sprache der Liebe 


kennſt, woher dieſe Befremdung? und wenn 


1 


du fie nicht kennſt, woher dies ſanfte Schmach⸗ 
ten in deinem Auge? — Oder bin ich dit 


verhaßt? Liebſt du den Sultan? 


Seide, Ich liebe den Sultan nicht, und 
werde auch dich nicht lieben. Erſticke eine 
Leidenſchaft, die dich fruchtloſen Gefahren 
ausſetzt. Ich verzeihe dir deine Verwegen⸗ 
eit, und Marama ihren unartigen Betrug; 

werde verſchweigen, was ich ſah und 
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hörte; doch jetzt befehle ich dir, mich zu 
ver laſſen! 

Und Prinz Solimann wagte es nicht, 
dieſem Befehl ungehorſam zu ſeyn. Er gieng 
— freylich nicht ganz zufrieden, aber auch 
nicht ganz unzufrieden. Seine Eitelkeit 
ſchmeichelte ihm mit dem Gedanken: daß 
Zaide verſprochen zu ſchweigen; daß dies 
Schweigen kein Mißfallen voraus ſetze; daß 
die erſte Schuͤchternheit eines unerfahrenen 
Maͤdgens ſehr natuͤrlich ſey, und daß die 
Zeit das angefangene Werk gewiß vollenden 
werde. Nicht alſo die liſtige Marama Sie 
Tab) ſehr wohl ein, daß der Weg, den fie ge» 
wählt, nicht der Weg zu Zaidens fein fühlen 
dem Herzen ſey. Ihr Falkenauge hatte, als 
der Prinz gegenwaͤrtig war, in dem Auge der 
ſchoͤnen Sklavinn nichts gelefen, als Gleich 
guͤltigkeit, unwillen und Verachtung. Auch 
noch ſtrafte Zaidens Blick, ſprechender als 
Worte, den geſpielten Betrug. Marama 
entſchuldigte, vertheidigte, bemaͤntelte ſo gut 
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fie konnte, verſprach Beſſerung, nahm ſich 
vor, nicht Wort zu halten; und die verdacht · 
loſe Zaide vergab. 5 

* ii * 

Hinweg aus dem Irrgarten der Liebe, 
auf das Schlachtfeld der Ehre! wo Muha⸗ 
meds halber Mond und Leopolds Kreuz um 
Sieg und Leben kaͤmpften! wo Hut und 
Turban gleich verzweifelte Starrkoͤpfe deck 
ten; wo das Schwerdt der Deutſchen und 
der Saͤbel der Ottomannen gleich blutig 
flimmerten. 

Prinz Karl von e hatte zwey 
Jahr vorher Öfen vergebens belagert. Seine 
Feinde im Kabinet des Kaiſers, die, neidiſch 
uͤber Gluck und Ruhm des Helden, es dem 
Heere oft am Nothwendigſten mangeln lieſ⸗ 
ſen; die plötzliche Annäherung des Gerade 
kiers Schaytan Ibrabim Baſſa, der ſich mit 
der ganzen ottomanniſchen Macht an ſeiner 
Seite lagerte, und das chriſtliche Heer durch 
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beſtaͤndige Scharmuͤtzel aufrieb; die Staͤrke 
der Beſatzung, die ſich auf zehntauſend Mann 
erſtreckte; der Vorrath von Lebensmitteln, 
der die Stadt vor Hunger ſicherte; die Un⸗ 
moͤglichkeit, dem Feinde die Gemeinſchaft mit 
der Donau abzuſchneiden; die zweckwidrige, 
und dem Feinde verrathene Anlage feiner 
Minen; Alles dieſes zuſammen genommen 
zwang den Prinzen Karl, mit einem Verluſt 
von fuͤnf und zwanzigtauſend Mann, am 
erſten November 1684. die Belagerung auf⸗ 
zuheben. Im Jahr 1685. umzingelten die 
Kaiſerlichen Neuhaͤuſel, des feſten Entfchlufr 
ſes, als Sieger durch feine Thore einzuziehn, 
oder am Fuß ſeiner Mauern zu ſterben. Der 
Seraskier Schaytan Ibrahim Baſſa folgte 
ihnen auf der Ferſe, und ſchlug ein Lager 
von ſechzigtauſend Mann im Angeſicht von 
Gran auf. Da er ſich aber noch immer zu 
ohnmaͤchtig fuͤhlte, die ſtarkverſchanzte Macht 
der Deutſchen anzugreifen; fo füchte er durch 
ere ihren Vorſatz zu erſchuͤttern, das 
heißt; 


heißt: er belagerte Gran und Viſſegrad zu 
gleicher Zeit. Seine Hofnung, die feindli⸗ 
chen Truppen durch dieſen Kunſtgrif von 
Neuhaͤuſel wegzuziehn ſchlug ihm nicht gang 
fehl; denn da er in wenig Tagen Viſſegrad 
wirklich eroberte, Gran aber aufs aͤußerſte 
trieb; ſo ließ der Herzog von Lothringen nur 
ſechzehntauſend Mann zur Fortſetzung der 
Belagerung von Meuhaͤuſel zuruck, brach ei⸗ 
ng mit dem übrigen Heere auf, und erſchien 
am zweyten des Monats Ramazan im Ange⸗ 
ſicht des tuͤrkiſchen Lagers. Das war es 
eben, was der Baſſa wänfchte: Er hob ſo⸗ 
gleich die Belagerung von Gran auf, und 
poſtirte feine ganze Macht auf das vortheil⸗ 
hafteſte. Die reißende Donau ſchüͤtzte den 
rechten Fluͤgel, eine Meilenlange Reihe von 
Felſen und Bergen deckte den linken, breite 
Moräfte ſicherten die Fronte vor feindlichem 
Ueberfall. unbeweglich ſtand ſo das otto⸗ 
manniſche Heer vier Tage lang / zufrieden, 
den raſchen Lauf der Entwürfe des Feindes 
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zu hemmen; oder — wenn er verwegen ge⸗ 
nug es wagen ſollte, den Moraſt zu durch 
waten — bereit, ihn ohne Rettung zu ver⸗ 
nichten. Prinz Karl ſah und erweg die Ges 
fahr, der er bey einem ſo tollkuͤhnen Angrif, 
ſeine Deutſchen bloß ſtellen wuͤrde; ſchon er⸗ 
toͤnte die Trompete zum eingebildeten Ruͤck⸗ 
zug, das ganze Lager ſetzte ſich in Bewegung 
und ſchien zu fliehen. Haufen weiß, mit wil⸗ 
dem Kriegsgeſchrey, in blutgieriger Unord⸗ 
nung, krochen nunmehro die betrogenen Mu⸗ 
ſelmaͤnner aus ihrem Schlupfwinkel hervor, 
und verfolgten den Feind, der mit furchtſa⸗ 
mer Haſt die eilenden Schritte zu verdoppeln 
ſchien. Doch plotzlich wandte ſich der mu⸗ 
thige Deutſche, und bot in geſchloſſenen Glie⸗ 
dern, den einzelnen Haufen der Tuͤrken dit 
Spitze. Da ſtutzten die baͤrtigen Anhänger 
Mahomets, als die Soͤhne Teuts ihnen ſo 
ploͤtzlich die Palme des Sieges aus der Hand 
riſſen, die fie halbtaͤndelnd und nur mit Chris 
ſtenblut gelürbt um ihre Saͤbel zu winden 
hoſten. 
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hoften. Aus Verfolgern wurden nunmehro 
Verfolgte; die Muſelmaͤnner flohen über, die 
Moraͤſte zuruͤck, die Kaiſerlichen ſtuͤrmten 
mit funkelnden Schwerdtern hinter ihnen her. 
Zu gleicher Zeit und von verſchiedenen Sei⸗ 
ten, drangen Karl von Lothringen und der 
Churfuͤrſt von Bayern in das Lager des Fein⸗ 
des; pan iſcher Schrecken und zuͤgelloſe Ver⸗ 
wirrung griffen um ſich, wie das Feuer in 
einer Pulvertonne; die Janitſcharen warfen 
die Spahis von den Pferden, ſchwangen ſich 
darauf und flohen; was das Schwerd der 
Chriſten verſchonte, das ward von ſeinen 
eignen Bruͤdern zerhauen, zerſchoſſen, zer⸗ 
treten; und Sieg und reiche Beute kroͤnten 
den Muth der Ueberwinder. 

Um Theil am Ruhm ihrer tapfern Mit⸗ 
bruder zu nehmen, beſchloſſen die zuruͤckge⸗ 
bliebenen Kaiſerlichen, einen Hauptſturm 
auf Neuhaͤuſel zu wagen. Es war fruͤh des 
Morgens, am neunzehnten des Monats Ras 
mazan, als die Sonne ihre erſten Strahlen, 
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auf den muthvollſten Eroberungsgeiſt, und 
die hartnaͤckigſte Vertheidigung warf. Schon 
hatten ſich die deutſchen eine Brücke von den 
Leichen ihrer Feinde gebaut; ſchon drangen 
die blitzenden Schwerdter durch die Sturm⸗ 
luͤcke herein; ſchon wuͤrgten dreytauſend Chris 
ſten in der Stadt umher; als endlich die 
übermannten Muſelmaͤnner die weiſſe Fahne 
aushiengen. Aber zu ſpaͤt! wer halt den 
Arm des wuͤtenden Kriegers, der vor Gott 
und ſeinen Kaiſet ſicht? wer ſtillt den Rache⸗ 
durſt des ſiegenden Streiters, den tapferer 
Widerſtand bis zur Unmenſchlichkeit erhitzt; 
dem vielleicht an der Seite Freund oder Bru⸗ 
der fielen, und der Gott und ihren Seelen 
ein Todtenopfer zu bringen waͤhnt? Das 
Schwerd der Deutſchen fraß um ſich mit 
Wuth, verſchonte nicht den wimmernden 
Saͤugling an der Bruſt der zagenden Mut⸗ 
ter, riß die jammernde Gattin aus dem ent⸗ 
nervten Arm des in Blut ſchwimmenden 


Wumesf — den wankenden Greg, 
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der am Altar der Moſchee fein Leben zu fri⸗ 
ſten ſuchte. Der tapfere Kommendant von 
Neuhaͤuſel ſtarb des folgenden Tages an ſei⸗ 
nen Wunden, und eine Beſatzung von drey⸗ 
tauſend ſtreitbaren Maͤnnern war bis auf 
zweyhundert zuſammengeſchmolzen. 

Das blutige Schreckensgeruͤcht verbreis 
tete ſich bald von Stadt zu Stadt; die Be⸗ 
ſatzungen von Novigrad und Viſſegrad flo⸗ 
hen bey Annaͤherung des Feindes; der ſonſt 
unerſchuͤtterliche Seraskier Ibrahim Baſſa, 
ließ ſich herab, zweymal einen Offizier mit 
Friedensvorſchlaͤgen an den General der Kai⸗ 
ſerlichen zu ſenden, aber umſonſt! Der Graf. 
Lesley verwuͤſtete mit achttaufend Mann 
Sklavonien, ſchlug den Baſſa Siavus, ver⸗ 
brannte ein Stuck der Brücke, die über die 
weitlaͤuftigen Moräfte der Drau führt, 
eroberte Eſſeck, berannte das Schloß, pluͤn⸗ 
derte die Stadt und verließ fie. — General 
Schulz focht mit gleichem Gluͤcke in Nieder⸗ 
wei eroberte, nach einer monatlichen 
b Belage⸗ 
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Belagerung, Eperies, eine Stadt, die des 
Tekeli Parthey hielt, Tockay und andere Fe⸗ 
ſtungen mehr. — Die Generale Merci und 
Häusler nahmen mit vereinten Truppen Jol; 
nock, Jbraini, Ralo, Kleinwaradein, St. 
Wiclas⸗Rirche und Saraiſa weg. Wo die 
Anhaͤnger des Tekeli ſich blicken ließen, da 
wurden ſie geſchlagen, bis ſie ſich endlich nach 
Raſchau zurückzogen, welche Stadt fie furcht- 
bar befeſtigten, entſchloſſen, die Huͤlfe der 
Tuͤrken zu erwarten, entſchloſſen, eher zu 
ſterben, als ſich dem shenefhen Kaiſer zu 

unterwerfen. 
Am dritten des Monats Zilkaadeh ben 
gann Graf Caprara die Stadt zu belagern. 
Tekeli ahndete die Gefahr der Seinigen. Er 
ſandte haͤufige Boten an den Baſſa von 
Waradein, flehend um Beyſtand und Schutz. 
Der Baſſa verſprach Alles, und begehrte 
Tekelis perſoͤnliche Gegenwart, um zu uͤber⸗ 
legen und einen reifen Entſchluß zu faſſen. 
Der Netucht laß wah, im Vertrauen auf 

ſein 


fein Wort, zog hin gen Waradein, mit ſte⸗ 
bentauſend feiner Landsleute. Ohufern det 
Stadt empfieng ihn der Baſſa, und geleitete 
ihn ehrenvoll zum froͤhlichen Mahle. Kaum 
aber waren die Becher geleert, und das Tiſch⸗ 
gebet geſprochen, als ein roher Haufe Janit⸗ 
ſcharen, Ketten hinter ſich ſchleppend, in den 
Saal ſtuͤrmte, den betrogenen ungariſchen 
Fuͤrſten feſſelte, und den Befehl des Groß⸗ 
ſultans vorzeigte, ihn ſchleunig und in har⸗ 
ter Verwahrung nach Konſtantinopel zu fuͤh⸗ 
ren. „So iſt das der Lohn meiner Treue! « 
rief der ungluͤckliche Tekeli feinen, vor Ent⸗ 
ſetzen ſtarrenden Mitbruͤdern zu: vſagts mei⸗ 
„nen gutherzigen Ungarn, wie mirs ergan⸗ 
„gen, berechnet euer eignes Schickſal, und 
„ſeyd weiſe!“ Man ließ ihn nicht vollenden, 
man riß ihn fort; aber ſeine letzten Worte 
hatten Wurzel geſchlagen in den Herzen der 
nach Freyheit duͤrſtenden Edlen. „Spielt fo 
„bie ottomanniſche Macht mit uns, die uns 
»Freyheit und Ruhe gelobte: was laͤßt die 

„Zukunft 
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„Zukunft uns hoffen? Der Muſelmann kennt 
„kein hoͤheres Geſetz, als den Willen ſeines 
„Sultans; das Wort Freyheit iſt ihm laͤcher⸗ 
„lich, das Gefühl dafür, ein Unding. Was 
„harren wir! was zoͤgern wir! was bindet 
zunſere Vernunft, daß fie blind iſt, für Bor 
»theil und Frieden! Auf! laßt uns ergrei⸗ 
„fer die Hand, die ſchon oft zur ee 
vſich bot.“ 

„Auf! auf! zu den Fuͤßen des deut⸗ 
„ſchen Kaiſers!“ fo rief das ganze Heer, 
und ſiehe Petrozzi erſchien an feiner Spitze, 
im Angeſicht des Grafen Caprara, und leg⸗ 
te den Eid der Treue in ſeine Haͤnde. 

So verlohren, durch dieſe letzte, unbe⸗ 
fonnene That, durch Verleumdung und Ka⸗ 
bale gebruͤtet, die Tuͤrken Alles, was ihnen 
das Schickſal der Waffen in Ungarn uͤbrig 
ließ, und Sultan Muhamed ließ ſich zum 
Werkzeug der ſchnoͤden Feigheit mißbrauchen. 
Was that unterdeſſen der gedemuthigte 


ae. Kara e Sein taubes Ge 
wiſſen 


wiſſen begann endlich mit ſchrecklicher Stim⸗ 
me, ihm feine Bubenſtuͤcke vorzuruͤcken, fein 
geaͤngſteter Geiſt mahlte mit Farben der 
Nacht das Schickſal, das ihm bevorſtand. 
Doch noch war das Maaß ſeiner Greuel 
nicht voll; die errungene Wuͤrde zu behau⸗ 
pfen, war der Zweck feiner raſtloſen Anſchlaͤ⸗ 
ge, und ſollte er die Trophaͤen ſeines Sie⸗ 
ges, bis an die Spitze in die Leichen ſeiner 
Bruͤder wurzeln. Demuͤthig, mit uͤber die 
Bruſt gefaltenen Armen, nahte er ſich dem 
Sultan, ſein Haupt beruͤhrte die Stufe des 
Thrones: „wehe dem! rief er: wehe dem, 
„der Ungluͤck bringt uͤber das n 
„Haus der Ottomannen! “ 5 

„Wehe dann dir!“ onetde ebenen 
zuͤrnte Stimme Muhameds: „du haſt meine 
„Rechtglaͤubigen zur Schlachtbank geführt!“ 

Kara Ibrahim. Nicht ich, Herr! ver⸗ 
goͤnne deinem alten, treuen Diener, daß er 
ein Wort der Vertheidigung rede. Wer war 
es / der den Befehl gab, Gran und Viſſe⸗ 
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grad zu belagern? wer war es, der dadurch 
den Herzog von Lothringen zwang, den Kern 
ſeiner Truppen von Neuhaͤuſel wegzuziehn? 
wer war es, der dem Heere der Ottomannen 
ein Lager anwieß, das ſelbſt die Soͤhne der 
Himmelsſtuͤrmer anzugreifen gezittert haben 
wuͤrden? war es nicht dein eifriger Knecht, 
der den ſichern Plan des Sieges, mit bedacht⸗ 
ſamer Hand vorzeichnete? Beym Bart mei⸗ 
nes Vaters! nicht der Kopf hat geſuͤndigt, 
der dieſen Plan ſchuf! wohl aber der Arm, 
der ihn ausfuͤhren ſollte. Warum ließ 
Schaytan Ibrahim Baſſa der Seraskier, 
ſich taͤuſchen, durch eine ſo alte, ſo oft ge⸗ 
brauchte Liſt? warum fiel er in ein ſo plump 
gewobenes Netz? warum tauſchte er unge⸗ 
wiſſen Sieg gegen gewiſſen Vortheil? Er, 
nur Er fuͤhle die ganze Schwere deines 
Zorns! Er werde das Opfer deiner gerech⸗ 

ten Rache! 
Und Muhamed — mit Widerwillen zeich⸗ 
net meine Feder die Ungerechtigkeit des edlen 
Verblen⸗ 
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Verblendeten auf — und Muhamed, unein⸗ 
gedenk der mannichfaltigen Siege, die Ibra⸗ 
him Baſſa in Polen mit ſeinem Blute er⸗ 
kauft; uneingedenk der weiſen Maaßregeln, 
die dieſer entſchloſſene Feldherr, noch vor 
wenig Jahren zum Entſatz von Ofen ergrif, 
und tapfer ausfuͤhrte, Muhamed ließ den 
unglücklichen Helden berufen, und ihm fein 
graues Haupt vor die Fuͤße legen. 

Traurige Pflicht des Geſchichtſchreibers! 
wenn er den Mann liebt, deſſen Thaten er 
zeichnet, warum kann er nicht jeden ſchwar⸗ 
zen Fleck wegwiſchen aus ſeinem Leben! 
warum nicht ausrotten den verdorrten 
Stamm, der haͤmiſchen Schatten auf den 
Glanz feiner beſſern Werke wirft! Doch nein!“ 
ſie ſtebe da, die raſchbegangne That, zur 
Warnung guter Fuͤrſten! ſie ſtehe da als 
Zeugniß, daß oft auch der bluͤhendſte Baum 
ein vom Wurm zerfreſſenes Blatt traͤgt. 

»Wer iſt nun noch der Verwegene? “ fo 
ſprach Kara Ibrahim mit Wohlgefallen zu 
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ſich ſelbſt: „der Anſpruch machen koͤnne, auf 
„die Beier. Würde? Gefallen find fie um 
„mich her, die ſtolzen Baſſen, die mich neis 
„deten; jeder Kopf, der mir gefaͤhrlich ſchien, 
„liegt blutend zu meinen Fuͤßen. Sultan 
„Muhamed ſelbſt — und ſollt er auch im 
„Brauſen feines Zornes mich verſtoßen — 
„er wird umſonſt unter den Großen feines 
„Reiches einen Mann ſuchen, der ihm Karg 
Ibrahim Muſtafa erſetze.“ 

Halt! fluͤſterte ſein Daͤmon ihm zu: 
Solimann Baſſa, der Seraskier gegen die 
Polen, iſt ein tapferer, ein kluger Mann; 
ſeine Siege in der Moldan haben ihn zum 
Abgott des Volkes erhoben; Er, nur Er ale 
lein kehrt mit Ruhm bekraͤnzt, aus dem 
Schlachtfeld zuruͤck. — »„Nun wohl, er 
ſterbe!« — Nein, Ibrahim! vergebens 
ſpitzeſt du deine Pfeile gegen eine Bruſt, der 
des Sultans Freundſchaft zum Schilde dient. 
Solimann, der Geſpiele ſeiner Jugend, der 
Gefaͤhrte ſeiner Luſtbarkeiten; Solimann, der 

ihm 
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ihm als Heerfuͤhrer die Palme des Sieges um 
die Schlaͤfe wand; erhält von Muhamed kei⸗ 
nen ſeidnen Strick zum Lohne. — Ja, So⸗ 
limann, der Geliebte des ſchoͤnſten Weibes 
im Harem, im Harem eines wolluͤſtigen Kai⸗ 
ſers; der waͤre ſchon leichter zu ſtuͤrzen: aber 
dem Himmel ſey Dank! der plaudernde Daͤ⸗ 
mon des Veziers war nicht allwiſſend, der 
Name Saide ſtand nicht im Lehrbuch feiner 
Politik. 


„Wohl dann! fo fall er durch die Ehre! 
»In Ungarn hat ſich ſchon mancher den Kopf 
»zerſtoßen, er gehe und fechte gegen die Deut» 
»fchen! mir liegt es dann ob, zu verkleinern, 
»was er thut; zu vergrößern, was er lei⸗ 
„det. So entwurzele ich nach und nach fein 
„Andenken in der Bruſt des Sultans, und 
„der ſtolze Baum fällt beym erſten Brauſen 
des Nordwindes. 
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Das Kabinet des Sultans. 
Muhamed und der Vezier. 


Muhamed (ihm Papiere reichend). Da! 
ſchon wieder boͤſe Nachrichten aus Ungarn. 
Der Vezier. Das wolle die Macht des 
Propheten verhuͤten! 
muhamed. Das haͤtteſt auch du vers 
huͤten koͤnnen, ohne eben eine hoͤhere Macht 
ins Spiel zu ziehn; denn, was du auch fas 
gen magſt, Ibrahim Baſſa — freylich, er 
war dein Freund nicht — aber er war ein 
braver General. Zu kriechen verſtand er 
nicht, der achtzigjaͤhrige Greis; aber er that 
mehr, als er ſprach. Er ſchlug die Deut⸗ 
ſchen und blieb unbelohnt; er wurde geſchla⸗ 
gen und verlohr Ehre und Leben. Geſteh 
es Vezier, daß, wenn der Zufall ſo mit Koͤpfen 
ſpielt, der deinige um kein Haar ſicherer iſt. 
Der Vezier. Das graue Haupt deines 
Knechtes beugt ſich willig unter deine Be⸗ 
fehle. Das Wort, das deine Hoheit von 
Feind⸗ 


Feindſchaft gegen Ibrahim Baſſa fliegen ließ, 
ſchmerzt deinen ehrlichen Diener, der keine 
Feindſchaft kennt, ſobald Intereſſe des Staa⸗ 
tes, Privatleidenſchaften ſchweigen heißt. 
Auch ich erkannte und ſchaͤtzte die Verdienſte 
des Seraskiers, und meine Anklage ſtuͤtzte 
ſich nur, auf Zeugniß und Unterſuchung des 
Aremzadeh *), des weiſeſten Mannes in dei⸗ 
nem Deiche. 1 
Muhamed. Schon gut! ich mag nichts 
weiter bavon hören! Koͤnnt' ich dieſer innern 
Stimme, eben ſo als dir gebieten, mir nie 
wieder ſeinen Namen zu nennen. Aber nun 
— erſetze mir ſeinen Verluſt! Nenne mir 
einen Mann, der tapfer wie ſein Saͤbel, kalt 
in Gefahren, entfchloffen in der Noth, meine 
Muſelmaͤnner anfuͤhre gegen den deutſchen 
Kaiſer. 
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) Aremzadeh, ein vornehmer Offizier, der wirk⸗ 
lich damals nach Ungarn geſandt wurde, um 
Streitigkeiten zu ſchlichten, die zwiſchen den 
Janitſcharen und Spahis entſtanden waren. 


Der Vezier. Herr! ich kenne einen ſol⸗ 
chen, der das raſche Feuer der Jugend mit 
der kalten Weisheit des Greiſes verbindet; 
der dir bereits Proben gab ſeines Muthes 
und feiner Tapferkeik. Aber ich zittere, ihn 
zu empfehlen, wenn du meine Seele der Par⸗ 
theylichkeit fähig glaubſt; denn er iſt mein 
Freund, ich liebe ihn, wie meinen Bruder. 

Muhamed. Nenne ihn. 

Der Vezier. Solimann Baſſa, der Car 
raskier gegen die Polen. 

Muhamed (ſtutzend). Solimann Baſſa? 
Iſt er dein Freund? du liebſt ihn wie deinen 
Bruder? — Wahrlich! es iſt mir lieb, dies 
von dir ſelbſt zu hoͤren; einem andern wir, 
de ich ſchwerlich geglaubt haben. Wiſſe! 
auch ich bin ſein Freund, kenne und ſchaͤtze 
feine Verdienſte, liebe fein offenes Herz, 
(nachdrucksvoll) und wenn ich recht ſehe — 
doch, was geht das mich an. Berufe Soli⸗ 
mann zurück aus der Moldau, ich will N 
ſprechen. 5 
» er 


Der Vezier, Ich eile, deine Befehle zu 
vollziehen. Wollte der Himmel, daß mein 
Alter und meine Geſundheit mir Kräfte ge⸗ 
nug uͤbrig ließen! wie gern wuͤrde ich ſelbſt 
in Ungarn an die Spitze des Heeres mich 
ſtellen, um fuͤr die Ehre der ottomanniſchen 
Pforte zu ſiegen oder zu ſterben. 

Der ſchlaue Heuchler gieng, und Soli⸗ 
mann Vaſſa erſchien wenig Wochen nachher 
an den Stufen des Thrones. ö 


Sultan MWuhamed, Solimann 
Baſſa, der Kislar Aga. 
Muhamed. Sey mir willkommen! Freund 
meiner Jugend und meiner reiferen Jahre. 
Wollte der Himmel, ich haͤtte dich rufen 
laſſen, wie ehedem, einer Jagd oder einer 
Gondelfahrt beyzuwohnen. Aber Freud' 
und Leid zu theilen, iſt ja Freundes Pflicht. 
Solimann, ich brauche deinen Arm — nicht 
mit Wurfpfeil und Ruder, — nein, mit 
Saͤbel und Feuerrohr bewaffuet. 
8 4 Soli⸗ 


Solimann. Gebiete Herr! mein Leben 
iſt dein. 75 ELDER 
Muhamed. Zeuch hin nach Ungarn, 
und ſchlage die Deutſchen, ſo wie du die 
Polen geſchlagen. 

Solimann (betroffen). Herr — 

Wubamed. Welchen groͤßern Beweis 
meines Zutrauens kann ich dir geben, als 
wenn ich dich zum Nachfolger des tapfern 
Schaytan Ibrahim Baſſa ernenne? 

Solimann. Auch ſchreckt fein ungluͤck⸗ 
liches Schickſal mich nicht. Ich eile, wohin 
mein Sultan mir zu gehen befiehlt. Aber 
Herr 8 du litteſt es ehedem, daß mein 
Mund freymuͤthig ſprach, was mein Herz 
dachte — 

Muhbamed. Und liebte dich drum, und 
werde auch noch jetzt dich drum lieben. 

Solimann. Wohlan! Wir haben in 
Ungarn Alles verlohren; um Alles wieder zu 
gewinnen, muß der Bogen aufs hoͤchſte ges 
ſpannt werden. Macht, Geld und Anſehn, 

Alles 


Alles mußt du aufbieten, wenn du hoffen 
willſt, daß das Gluͤck ſeine Kugel wieder dre⸗ 
hen werde. An Macht fehlt es uns nicht; 
aber unſere Muſelmaͤnner ſind ſcheu gewor⸗ 
den durch ſo manche verlohrene Schlacht; die 
ſtolzen Deutſchen hingegen ruͤcken ins Feld 
als zum gewiſſen Siege. Wo nicht ein 
Mann an die Spitze unſers Heeres tritt, der 
durch ſeinen Muth jedem Soldaten Zutrauen, 
durch Rang und Anſehn Ehrfurcht einfloͤßt; 
fo führe er nur zitternde Schafe gegen reife 
ſende Wölfe, und unſere Niederlage iſt ge⸗ 
wiß. Bin ich aber wohl der Mann, der die⸗ 


fe Eigenſchaften in ſich vereinigt?? Zwar 


wage ich es zu hoffen: das Heer kennt mei⸗ 
nen Muth, um die Ehre meines Kaiſers, iſt 
mir mein Leben jeden Augenblick feil; aber 
ich bin doch nur Seraskier, und das Volk 
will einen tönenden Titel, eine Puppe, mit 
ber feine Einbildungskraft ſpielen kann. Nur 
du ſelbſt, oder der Großvezier, find im Stan⸗ 
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de, dem gaͤhrenden Poͤbel blinden Gehorſam, 
unterwuͤrfige Ehrfurcht einzufloßen. 

Mubamed. Ich fuͤhle, daß du Recht 
haſt; doch Nara Muſtafa ſchuͤtzt feine Ges 
ſundheit vor, und ich — 

Der Kislar Aga. Deine Hoheit bedient 
ſich da des rechten Ausdrucks: „er ſchuͤtzt 
vor.“ Beym Grabe des Propheten! ſo iſts. 
Zu feige, feinen zweydeutigen Ruhm gegen 
die Deutſchen aufs Spiel zu ſetzen, ſchiebt 
er unter dem Vorwand der Krankheit einen 
Dritten an ſeine Stelle. Gehts gut, nun 
wohl; ſo bringt das ſeiner Empfehlung 
Ehre, und ihm Belohnung. Gehts ſchlimm, 
auch gut; die beſte Gelegenheit, einen viel⸗ 
leicht furchtbaren Nebenbuhler zu ſtuͤrzen. 

Muhamed (nachdenkend). Wenn du Recht 
haͤtteſt — 

Solimann. Es ſey ferne von mir, ſelbſt 
meinen Feinden ſchaden zu wollen. Doch 
wenn ich Wahrheit reden, und Gutes befor⸗ 

dern ſoll; ſo erlaube mir Herr, dir zu ſagen, 
daß 


daß es nicht wohlgethan war, den ungari⸗ 
ſchen Fuͤrſten Tekeli in Verhaft zu nehmen. 
Wirf einen Blick auf feine geprüfte Treue! 
ein ſcharfer Blick Muhameds iſt genug, um 
die Verleumdung zu entlarven. Seinen Gef 
ſeln verdankt die ottomanniſche Pforte, Ans 
garns ganzlichen Verluſt, und ich wage es 
frey, wehe auszurufen, uͤber das Haupt, 
das dieſen unſeligen Plan entſpaun. 
Muhamed. Wehe dann uͤber Kara 
Muſtafa! Solimann, ich mache dich hiemit 
zum Vezier, und uͤbergebe dir das Reichs; 
innſiegel, deinen Feind aber deiner Willkuͤhr. 
Und Solimann beugte ſein Knie, kuͤßte 
den Kaftan des Kaiſers, und gieng, mit be⸗ 
friedigtem Ehrgeiz und unbefriedigter Liebe 
im Herzen. Doch ſchien ihm dieſe neue 
Wuͤrde vielleicht eine Staffel zu Zaidens Be⸗ 
fis. Er ſchonte das Leben des Kara Ibra⸗ 
bim Muſtafa, er begnuͤgte ſich, ihn nach 
Rhodes zu verweiſen. Er zerbrach die Feſ. 
ſeln des ungariſchen Fuͤrſten Tekeli, ſetzte ihn 
wieder 


wieder ein, in die geraubte Wuͤrde, und ew 
ſetzte ihm Alles, was die pluͤndernden Janit⸗ 
ſcharen ihm genommen hatten. Er ließ alle 
ſeine goldene und ſilberne Gefäße zu Gelde 
prägen „ weil die Schatzkammer Mangel litt, 
und harrte nun des wiederkehrenden Fruͤh⸗ 
lings, um an der Spitze der Tr gie in um 
garn b e 


* * 
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Genug der blutigen Scenen des Schlacht⸗ 
getuͤmmels und der Hofskabalen. Zurück 
in den Irrgarten der Liebe, wo verſchwiſterte 
Herzen, gezogen durch das maͤchtige Band 
der unerklaͤrbaren Sympathie, ſich fanben, 
ohne ſich zu ſuchen — ſich an einanderkette⸗ 
ten, um nie wieder von einander zu ſcheiden. 

Die geſchwaͤtzige Zunge der Marama 
hatte ſchon laͤngſt bas befluͤgelte Geruͤcht von 
Solimanns Ankunft und feiner Erhebung 
zum Vezier, im Serail verbreitet. Auch bis 
zu dem Ohr Zaidens war die fröhliche Maͤhr 

gedrun⸗ 


gedrungen, und nur muͤhſam verſchlang ihr 
Mund die Freude, die das blitzende Feuer 
ihres Auges verrieth. Wie horchte wit lei⸗ 
ſem Athem, am erſten Tage dieſer frohen 
Cataſtrophe, die reizende Sklavinn auf je⸗ 
den Fußtritt, der voruͤberſchlich vor ihrer 
einſamen Zelle; wie gierig blickte ſie, wenn 
die emſige Zulima die Thür oͤfneie, auf die 
Hand ihrer Vertrauten, ob nicht ein Zettel 
der Liebe, zwiſchen ihre knoͤchrigten Finger 
gedruckt, daraus hervorſchimmere. Umſonſt! 
der Tag verſtrich, ſchon warfen die hohen 
Mauern des Harems, einen langen Schat⸗ 
ten auf das Gitter Zaidens, und noch keine 
Nachricht von Sol mann. Beſchuldige ihn 
nicht des Kalıfinng, holdes, ſchwermuͤthiges 
Maͤdgen! Der neue Eunſtling ſchmachtet 
unter den Feſſeln des bleyernen Wohlſtandes. 
Da haben ſich gefraͤßige Schranzen um ihn 
gelagert, und erſticken ihn mit neidiſchen 
Gluͤckwuͤnſchen: da wimmelt ſein Vorgemach 
von kriechendem Geſchmeiße und duͤrftigen 
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Elenden, die den Staub von feinen Fuͤßen 
lecken. Doch ſiehe! ſchon entwindet er ſich 
dem herzloſen Getuͤmmel, und ſchluͤpft an 
der Hand ſeines Freundes, des Kislar Aga, 
in den geheimſten Winkel des Pallaſtes. Da 
wirft er ſich ſeufzend auf die ſchwankende 
Ottomanne, und wiſcht den ungewohnten 
Schweiß des Buͤckens, von der gluͤhenden 
Heldenſtirn. 

Der Rislar Aga. Gluͤck auf! Glück auf, 
mein Freund! Der Druck meiner Hand ſage 
dir mehr, als das Gewaͤſch jener Miethlinge. 

Solimann (reicht ihm die Hand). Ich 
fuͤhle und begreife dich. — Laß mich zu mir 
ſelbſt kommen — nein, es iſt kein Traum! 
— ich danke dir Allah! Du erhobſt mich zu 
einer ſchwindelnden Hoͤhe; laß unerſchuͤtter⸗ 
lich ſeyn meinen Muth, unwandelbar die 
Treue gegen meinen Kaiſer! gieb mir Scharf⸗ 
blick für den Betrug, und ein Herz für das 
Elend! verſtopfe meine Ohren fuͤr die Syre⸗ 
nenſtimme der Beſtechung, und ofne ſie für 
die 


die Klagen des Duͤrftigen! ſtaͤhle mich für 
Gefahr, und mache mich weich für die Noth? 
Soll es anders ſeyn — o Allah! ſo toͤdte 
mich ein deutſches Schwerd in der . 
Schlacht! 

Der Xislar Aga. Edler Mann! Heil 
dem Throne Muhameds! Dank dem Pros 
pheten, der dich zur Stuͤtze ihm gab. 

Solimann. Bin ich nun gluͤcklich? — 
Der Glanz, der das Auge des Poͤbels blen⸗ 
det, füllt er auch mein Herz? (er ſtuͤrzt in die 
Arme des Aga) O Freund! wie gehts Zaiden? 


Der Kislar Aga. Zaiden? — Doch, 
ehe ich deine Frage beantworte: was iſt dir 
dieſes Maͤdgen? woher die ſeltſame Empfeh⸗ 
lung des Schweigens, die der tartariſche 
Sklavenhaͤndler mir brachte? 

Solimann. Ach Mehemet! (er blickt 
ſchuͤchtern umher) ich liebe fie. 

Der Rislar Aga (fährt zuruͤck). Du liebſt 
ſie? haſt du auch bedacht — 

Solimann. 
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Solimann. Alles, Alles. Kein Rath, 
keine Warnung, beſter Mehemet! ich bin un⸗ 
faͤhig ſie zu nutzen. Meine Kuͤhnheit, die 
Gefahr, die halbe Unmoͤglichkeit; Alles 
ſchwebt nur zu hell vor meiner Seele. Aber 
umſonſt haben Pflicht und Treue das feſteſte 
Band gewuͤrkt, die Liebe zerreißt es wie 
Flachs. Iſt dirs zu hoch, Halbmann? o ſo 
verſchone mich mit deiner Philoſophie, die 
du der Schärfe eines Meſſers verdankt. 

Der Rislse Aga. Nuhig, ruhig, lieber 
Solimann. Hier haſt du meine Hand, trotz 
der Gefahr, die meinem Kopfe draͤut, ich 
thue, was ich kann. Aber vergoͤnne mir 
zum mindeſten kalt zu denken, wenn du nur 
brauſend handeln willſt. 

Solimann (umarmt ihn feurig), O Freund! 

mir gebrichts an Worten — 
Der Rislar Aga. Schon gut, wer ver⸗ 
langt ſie? Jetzt will ich dir Rechenſchaft 
geben, wie ich die Bitten meiner Freunde zu 
erfuͤllen pflege. n 

. (Hier 
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Hier erzählte er ihm die Liſt und Vor⸗ 
ſicht, deren er ſich bedient, Zaiden vor den 
Augen des Sultans zu verſtecken, und wie 
es ihm bisher gelungen). 

Aber, fuhr er fort: nothwendig muͤſſen 
wir auf andere Mittel denken, wenn der Fa⸗ 
den des frommen Betrugs noch laͤnger ge— 
ſponnen werden ſoll. Du weißt es, in kur⸗ 
zem feyert man das Feſt der Sultaninnen, 
dann erſcheinen alle Weiber des Harems in 
der geheimen Moſchee, gehuͤllt in die reichen 
Gewaͤnder, die der Sultan an dieſem Tage 
unter fie austheilen laͤßt. Auch Zaide darf 
nicht wegbleiben — es waͤre denn, daß eure 
Herzen ſich ſchon verſtuͤnden; daß ſie einen 
Wink zu rechter Zeit nutzte, daß willkomme⸗ 
ne Kopfſchmerzen fie von der Nothwendigkeit 
entbaͤnden, dem eg unter * 1 5 
treten. n 

Solimann. & if 5 28 — Mehe⸗ 
met. Zaide liebt mich mit gleichem Feuer, 
fie wird jeden unſerer Entwwuͤrſfe begüͤnſtigen, 
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und die Allmacht der Liebe wird das uͤbrige 
thun. Meynſt du, ſie ſey zu kuͤhn, die rei⸗ 
zende Hofnung, Zaiden vom Sultan ſelbſt zu 
erflehen? meynſt du, Muhamed werde ſei⸗ 
nem Freunde, feinen Guͤnſtling ein Maͤdgen 
verſagen, das er als den einzigen Preis ſei⸗ 
ner Dienſte von ihm begehrt? 
Der Vislar Aga. Freund, bey dem hei⸗ 
ligen Grabe zu Mecca beſchwoͤre ich dich! 
haͤnge dieſem tollkuͤhnen Gedanken nicht nach. 
Nuhamed darf es durchaus nicht wiſſen, daß 
du Zaiden liebſt. Trau mir, einem alten 
Sklaven der kuͤſte des Throns. Ein Kaiſer 
wird dir eher ſeine eigene Tochter zugeſtehn, 
als ein Weib ſeines Harems. Laß Zufall 
und Gluͤck dich ſorglos in den Hafen der 
Liebe ſteuern; beſſer, als wenn du dich auf 
das lecke Boot der Fuͤrſtengnade wagſt. In 
allen Faͤllen rechne auf meinen i und 
meine Treu. 3 
Der Kislar Aga gieng, und Beinen 
wor ſich mißmuthig zuruck auf den Polſter. 
enn { Zerplatzt, 
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Zerplatzt, wie eine bunke Seifenblaſe, war 
der ſchoͤne Entwurf, ſeine Geliebte, ohne 
Gewiſſensruͤge, ehrlich von der Hand des 
Sultans zu erflehen. Tauſend niederſchla⸗ 
gende Gedanken nagten ihm das wunde 
Herz — horch! da huſchelte etwas an der 
Thuͤr des Kabinets, und einen Augenblick 
nachher erſchien ein Stummer, der, ſich tief 
beugend, ihm einen Zettel übergab, und ver⸗ 
ſchwand. Bebend erbrach der Vezier das 
Siegel, erkannte mit frohem Entzuͤcken die 
Hand Zaidens, und las folgendes; 


Die Getreue an den Einzigen. 


Als Laͤnder und Meere uns trennten, da 
pochte voll banger Erwartung / Geliebter! 
mein Buſen nach dir; verlohren ſchien jede 
Minute, außer deinem Arm verlebt. Doch 
mehr noch, tauſendmal mehr noch, klopfet 
voll zaͤrtlicher Sehnſucht das Herz, das dir 
ſich ergab, ſeitdem es ſo nahe dich weiß. 
Einen ganzen, langen Tag, hat die Ehre der 
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Liebe geraubt; o mach das Unmögliche 
moglich! komm bald, daß mein Kuß dir 
verzeihe! 


Und koͤnnt ich meine Feder in das Ent⸗ 
zuͤcken himmliſcher Geiſter tauchen, fie wuͤr⸗ 
de umſonſt es wagen, Solimanns Wonne⸗ 
trunkenheit zu mahlen. Wie ſchnell jagte 
Amor den Mars, mit feinem ganzen Gefol 
ge von Blutdurſt, Ruhm und Ehre, aus dem 
ſchwindelnden Kopfe des beſiegten Helden. 
Der ſtolze Heerfuͤhrer, d er Sieger im Schlacht- 
feld, ein Sklave der Liebe; der erhabene 
Vezier, ein Menſch, wie wir alle; der Herr⸗ 
ſcher im Divan, ein Unterthan der Natur. 
Tauſend mögliche und unmoͤgliche Entwürfe, 
durchkreuzten das brennende Gehirn des 
edlen Muſelmanns, und der Schlummer floh 
von dem ſibaritiſchen Polſter. je 

Die ſchlaue Marama hatte indeſſen nicht 
unterlaſſen, zu lauren, zu ſpaͤhen, zu heu⸗ 
cheln, zu ſchmeicheln, jeden Blick der ſchoͤnen 

Zaide 


Zaide zu beobachten, und Hofnung oder 
Furcht fuͤr die Liebe des Prinzen daraus zu 
fangen. Am naͤmlichen Tage, als die Ber 
treue an den Einzigen ſchrieb, entgieng es 
nicht ihrem Scharfblick, daß eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe Zaidens Buſen hob; daß ihr Auge oft 
aͤngſtlich umherirrte, und einen Gegenſtand 
zu ſuchen ſchien, den es nicht fand. „Was 
„mag fit haben? “ ſprach das liſtige Weib 
zu fl fich ſelbſt:; v dieſer Blick iſt der Blick der 
7 Zaͤrtlichkeit; dieſe Unruh iſt die Unruh der 
„Liebe. Sollt' es mehr ſeyn als Unempfind⸗ 
„lichkeit, die fie taub macht für das Flehen 
„des Prinzen? « Huſch! war fie mit dieſem 
Selbſtgeſpraͤch auf den Lippen im Kabinet 
ihres Gebieters, und nun wurde ein Dialog 
daraus, der für den ſchmachtenden Prinzen 
eben nicht viel troͤſtliches hatte. Doch wer 
wohl der Gegenſtand von Zaidens geheimer 
Unruh ſeyn möchte; darüber zerbrachen fie 
ſich vergebens die Koͤpfe. Genug, feine Eifer 
ſucht erwachte; er ergrif die Feder und ſchrieb: 
G 3 Soli⸗ 


Solimann, Prinz der GOttomannen, an 
Faiden, Königinn aller Zerzen. 


Ich habe es nicht gewagt, dich wieder 
zu ſehen. Die Furcht vor deinem Zorn iſt 
maͤchtiger, als die Furcht fuͤr mein Leben. 
Ou liebſt mich nicht; aber ich liebe dich trotz 
deines Verbots. Waͤre dein Herz noch frey; 
fo wuͤrdeſt du fühlen, was ich leide. Wer 
iſt der Verwegene, der zu meinem Nebenbuh⸗ 
ler ſich aufwarf? Ich poche nicht auf Rang 
und Verdienſte; Liebe macht uns alle gleich, 
aber gewiß iſt ſeine Liebe der meinigen un⸗ 
gleich. Laß die milde Guͤte, die ich in dei⸗ 
nen Blicken las, ſich in fanfte Zaͤrtlichkeit 
verwandeln. O Zaidel der Schritt iſt klein; 
thu ihn, und rette vor Verzweiflung ö 
Deinen 
treuen 
Solimann. 
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Narama verſprach, dieſen Brief richtig 
zu uͤberliefern. Da fie aber Zaidens ſtren⸗ 
gen 
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gen Ernſt fuͤrchtete, und vorausſah, daß die 
ſchoͤne Moſcowitinn, den Zettel vielleicht nicht 
einmal wuͤrdigen werde zu erbrechen; ſo 
nahm ſie ihre Zuflucht, wie gewoͤhnlich zur 
Liſt, beſuchte Zaiden mit unbefangener Mine, 
ſchwatzte und plauderte von tauſend gleich⸗ 
gültigen Dingen, und ließ das Billet beym 
Abſchied, unvermerkt auf dem Nachttiſch 
zuruͤck. „Findet fies nun,“ philoſophirte 
die ſchlaue Verraͤtherinn, „ſo wette ich tau⸗ 
„fend gegen Eins, die weibliche Neubegier 
„wird es erbrechen; und hat ſie es einmal 
Herbrochen, fo wird fie doch wiſſen wollen, 
„was darinn ſteht. Geleſen iſt es dann, und 
„mehr wollen wir vor der Hand nicht. 
„Meinem Blick wird die Wirkung nicht ent⸗ 
„gehn, und des Maͤdgens ſchuldloſe Seele, 
„wird eine geheime Leidenſchaft umfonft mir 
v berheelen.“ 

Indeſſen hatte die allmaͤchtige Veredſam⸗ 
keit der Liebe, in dem Munde des Veziers, 
die Freundſchaft des Kislar Aga erwaͤrmt. 

G 4 Der 
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Der gutherzige Halbmann wagte die Gefahr 
ſeines krauſen Kopfes, machte durch glei⸗ 
ſende Schwaͤrze ſeinen Freund dem Ethiopier 
aͤhnlich, kleidete ihn in das Wamms der 
Verſchnittenen, gab ihm einen Korb unter 
den Arm, und fuͤhrte ihn bey naͤchtlicher 
Weile in den Harem. Die Lampen in der 
Gallerie waren verloſchen, eine blinde Leuch⸗ 
te verrieth ihnen den Weg. Bebend, mit 
klopfendem Herzen, ſchlich Solimann leiſe 
hinter dem Aga her, kaum beruͤhrte ſein Fuß 
das moſaiſche Pflaſter. Sie giengen und 
giengen, der Gang ſchien immer länger zu 
werden; endlich ſtand der Aga vor der letzten 
Thuͤr, und oͤfnete ſie ohne Geraͤuſch. 

Kaum ward Zaide den Aga gewahr, ſo 
ſpaͤt, bey naͤchtlichem Dunkel als der Ges 
danke der Hole in ihr aufſtieg: „Er koͤmmt, 
„ein Bote des Sultans! Er koͤmmt, dich zum 
„Opferaltar der Unſchuld zu fuͤhren!“ Ohn⸗ 
mächtig fiel fie Zulimen in die Arme. Der 
Kislar Aga entfernte durch einen Wink die 

umſte⸗ 
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umſtehenden Gaffer, weil ein Blick auf feir 
nen Freund ihn belehrt hatte, daß Solimann 
feiner nicht mehr mächtig ſey. Zaide wurde 
auf ein Ruhebette gelegt, der ſchoͤne Eunuch 
kniete zu ihren Fuͤßen. Noch blieb ihr himm⸗ 
liſches Auge geſchloſſen; noch draͤngte kein 
Seufzer ſich aus der geengten Bruſt empor; 
„Geh, Freund!“ rief die geſchaͤftige Zulie 
ma dem knieenden Solimann zu: „geh und 
„hole mir das goldene Flaͤſchgen mit dem 
ſtaͤrkenden Lebensgeiſt! dort auf dem Nacht⸗ 
ytiſch wirſt du es finden.“ Solimann flog, 
erblickte das Flaͤſchgen, und darunter einen 
verſiegelten Brief. Raſch nahm er beydes, 
brachte nur Eines, und ſchob den Brief in 
den Buſen. Scheltet ihn nicht, ihr feinen 
Gruͤbler! Deutſche oder Franzmaͤnner. So⸗ 
limann der Morgenlaͤnder iſt heiß wie ſein 
Klima, und ſprudelnd wie die warme, gei⸗ 
ſtige Quelle. Gebt ihm einen Augenblick Zeit, 
und der Brief bleibt unangeruͤhrt auf dem 
Nachttiſch liegen; aber der Muſelmann, der 
. 65 einen 
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einen verſiegelten Zettel bey dem Weibe ſel⸗ 
nes Herzens erblickt, empfindet mehr als 
ihr, wenn ihr einen fremden Hut auf dem 
Sofa eurer Schonen findet. N 
Zaide ſchlug die Augen auf, und Soli⸗ 
mann lag in ihren Armen. Wer je ein ge⸗ 
liebtes Geſchoͤpf, nach Jahre langer Tren ⸗ 
nung, an ſeinen klopfenden Buſen druͤckte: 
o gewiß, der verſteht mich! Wer aber immer 
den Gang ſeines Lebens, ununterbrochen an 
der Hand einer Gattinn fortſchlenderte, die 
aus einer heißen Geliebte, eine ruhige Freun⸗ 
dinn wurde; der verſucht es umſonſt, das 
rührende Gemälde feiner Seele lebhaft zu 
machen, das der gluͤhendſte Pinſel des Dich⸗ 
ters nicht zu ſchildern wagt. Zulima und 
der Kislar Aga zogen ſich befcheiden zuruͤck; 
die Erſte trocknete Freudenthraͤnen, der Letzte 
lauſchte an der halboffenen Thuͤr. Daß die 
Merliebten ſich viel ſagten, und nichts aus⸗ 
machten, iſt der gewoͤhnliche Gang der Na⸗ 
tut; kaum Tu. Solimann an die nothwen⸗ 
digen 
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digen Kopfſchmerzen Zaidens, für das Feſt 
der Sultaninnen. Die koſtbaren Minuten 
flogen pfeilſchnell voruͤber, und nur zu bald 
naͤherte ſich, mit aͤngſtlichem Gefluͤſter, der 
ſorgſame Aga, berichtend den Anbruch des 
Tages, und das erſte Hahnengeſchrey. 

Wer feſſelt den raſchen Flug der Zeit? 
Ihr Götter der Erde! mit all' eurem Golde, 
und all' eurem Hoͤflingsgeſchmeiße, vermoͤgt 
ihr nicht aufzuhalten ein Sandkoͤrngen, das 
aus dem ewigen Stundenglaſe rinnt. Die 
Liebenden ſchieden, ſo wie Liebende immer 
ſcheiden, mit manchem Weh, zurückgeworfe⸗ 
nen Blick und Kuß. Solimann begleitete 
den Kislar Aga in ſeinen Pallaſt, wuſch den 
Ethiopier vom Geſicht, nahm ſeine Kleider, 
und entſchluͤpfte durch die geheime Thür von 
Mehemets Baͤdern. Kaum war er fern von 
lauſchenden Blicken, als er in den Buſen 
fuhr, den Brief zu entſtegeln. Aber Him. 
mel! welche Sprache leiht mir Worte fuͤr 
fein Erſtaunen! Prinz Solimann liebt Zai⸗ 
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den, er hat ſte geſehen, fie geſprochen, hat 
Berräther im Solde, die bis in ihr Zimmer 
mit Briefen ſchleichen, und — was das 
grauſamſte iſt — Zaide hat ihm nichts da⸗ 
von entdeckt; ihr Schweigen ſcheint willig 
das ſtraͤfliche Geheimniß zu bemänteln. 

„Laß die milde Guͤte, die ich in deinen 
„Blicken las, ſich in ſanfte Zaͤrtlichkeit ver⸗ 
„wandeln.“ 


Alſo milde Guͤte war in ihren Blicken, 
da der Prinz zu ihren Füßen lag? vorteeflich! 
nur weiter! i 

„O. Zaide! der Schritt iſt klein, thus 
ihn. cc 

Freylich! freylich! iſt der Schritt nich 
groß; und ach! Zaide wird ihn fruͤh genug 
thun. Wäre fie unſchuldig, warum ſchwieg 
fie? „Halte rief er mit Zaͤhneknirſchen: 

„fort zum Sultan! er wiſſe die Verraͤthe⸗ 
„rey ſeines Bruders, und die Treuloſigkeit 
„feineg Weibes.“ Fanz ig 
Doch 
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Doch nein, ſo kann Solimann Baſſa 
nicht handeln; der beſſere Menſch trat bald 
in die Stelle der blinden Leidenfchaft. „Wo 
»iſt das Verbrechen des Prinzen? Er liebt 
„Zaiden, das Meiſterſtuͤck wohlthaͤtiger 
„Schoͤpfung, lieb' ich ſie nicht auch? und 
„ſehe ich nicht ſelbſt 'die Blicke jener fuͤhllo⸗ 
„ſen Halbmaͤnner mit Entzuͤcken auf ihr 
vrühn? Aber wo nun ein Ausweg aus die⸗ 
„ſem Labyrinth? Das Geheimniß dem Kis⸗ 
„lar Aga entdecken? das hieße Aufruhr in 
„den Harem ſtreuen. — Zaiden verſchwei⸗ 
„gen was ich las? das hieße den Entwuͤrfen 
„meines Nebenbuhlers die Hand bieten. — 
„Ihr meine Eiferſucht enthuͤllen? das hieße 
„das vielleicht unſchuldige Maͤdgen quälen, 
„und mich ſelbſt einer n a 
»„anklagen.““ 


So ward von bangen Zweifeln, der be⸗ 
trogene Vezier, bis an den Mittag umherge⸗ 
trieben; bis er endlich auf das ſichere und 
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einfache Mittel fiel, die Gegenwart der J 
lima vom Aga zu erbitten. 

Indeſſen hatte die laurende FR 
den nächtlichen Beſuch des Aga ausgewit⸗ 
tert. Sie zweifelte keinen Augenblick, daß 
er Zaiden auf die Befehle des Sultans vor⸗ 
bereitet habe. Zitternd fuͤr die Liebe des 
Prinzen, und fuͤr das Schickſal ſeines Brie⸗ 
fes, begab fie ſich früh des Morgens in Zai⸗ 
dens Schlafgemach. Sie fand die reizende 
Eklavinn in ſchwermuͤthiger Stellung und 
nachlaͤßigem Gewand, ein Beweis mehr fuͤr 
ihre Vermuthung. Zaide erwaͤhnte nicht 
des ungewöhnlichen Beſuches, noch ein Be⸗ 
weiß. Aber Zaide ſprach auch nichts vom 
Prinzen, ſo kuͤnſtlich man auch das Geſpraͤch 
auf ihn zu lenken wußte. Marama fieng 
an unruhig zu werden. Sie ſchielte nach 
dem Nachttiſch, der Zettel war verſchwunden, 
und doch keine Spur auf Zaidens Geficht, die 
zu ſagen ſchien: h Weich * e ve 
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„Ha! wenn er in die Hände des Aga 
„gefallen wäre! ““ Dieſer Gedanke fuhr wie 
ein Blitzſtrahl durch Maramas Seele. Laͤn⸗ 
ger vermochte die geuͤbte Betruͤgerinn ſich 
nicht zu halten. „Zaide! rief ſie: vergieb 
„mir! haft du den Brief des ae ge⸗ 
zrleſen ? 


Seide (erſtaunt). Den Brief des Prinzen? 
ſchwaͤrmſt du? 

Mar ama (außer fi). Gott, mir. fi nd 
verlohren! Geſtern bracht' ich ihn, hier auf 
dieſe Stelle legt' ich ihn. Er iſt ſort! 

Jgide. Welchen Brief? rede. N 

Marama. Was weis ichs! Es war ein 
wiederholter Verſuch ſeiner unbezwingbaren 
Liebe. — Zaide, ſieh mir ins Geſicht! Du 
verſchweigſt mir den naͤchtlichen Beſuch des 
Kislar Aga — du erroͤtheſt? — nur zu ges 
wiß iſt es, er nahm den Brief, und Prinz 
Solimann wird ein Opfer feiner Liebe und 
der Rache ſeines Bruders. 1 
Jaide. 


FJaide. So unbeſonnen deine That war; 
ſo zittere ich doch für euer beyder Leben. 
MWarama. Hier find nur zwey Faͤlle 
moglich. Entweder du weißt darum, und 
dann iſt der Prinz verlohren; oder du weißt 
nicht darum, und dann biſt e du eine 
ren. Rede! 

Zaide (mit Würde). Ich bin unfaͤhig zu 
verrathen, wen es auch ſey. Der Prinz hat 
wider meinen Willen mich geſehn, und du 
weißt es, ich ſchwieg. Von dem Beſuch des 
Aga glaubt? ich Niemand Rechenſchaft ſchul· 
dig zu ſeyn; doch ſteh' ich in keiner Verbin⸗ 
dung mit dem Sultan. Macht die Entdek⸗ 
tung des Briefes, mich und dich, und den 
Prinzen unglücklich; fo rufe wehe uͤber dich 
ſelbſt. Doch es geſchehe was da wolle; ſo 
befehle ich dir, von nun an, mich nie wie⸗ 
der mit der Liebe des Prinzen zu beunruhigen. 
Marama entwich beſchaͤmt, und erwar⸗ 
tete in banger Furcht ihr Schickſal. Doch 
kaum hatte ſie ſich vom een Schrecken 
= wieder 
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wieder erholt; als fie anfieng, mit gewohn⸗ 
ter Gruͤbeley , dem Dinge weiter nachzuden⸗ 

ken, und plotzlich auf Klippen ſtieß, die ihr 

bisgen Verſtand nicht zu umſegeln vermoch⸗ 
te. „Alſo war es nicht in Angelegenheiten 
„des Sultans, daß der Kislar Aga ſeinen 
„ſeltſamen Nachtbeſuch abſtattete? was 
„wollt' er denn? warum ſchlich er durch den 
„dunklen Gang, als ob er nicht in den Ha⸗ 
„ram gehöre? warum in Begleitung eines 
„einzigen Schwarzen, da er doch ſonſt immer 

„den Pomp feiner Wuͤrde auszukramen pflegt? 
„was hat er drey oder vier Stunden in Zai⸗ 
„dens Zimmer begonnen? gefluͤſtert und ge⸗ 
„ziſchelt haben ſie genug; aber mein hor⸗ 
„chendes Ohr hat nichts erlauſcht. Sollte 
„vielleicht der muͤrriſche Krauskopf, eine 
„fremde Liebe beguͤnſtigen? Sollten der ſorg 
„loſe Prinz und die wachſame Marama, ein 
„Spott des ſiebenzehnjaͤhrigen Maͤdgens 
„werden? Weh euch, wenn ihr einen Faden 
„geſponnen ohne mich; Marama wird ihn 
229 H uploͤtzlich 


er zerſchneiden. Man hintergeht mich 
„auf Augenblicke, um Jahre lang zu buͤßen.“ 
Sie ſprachs und ſchwur, Wachſamkeit und 
Liſt zu verdoppeln, um wo moglich den 
Schleyer wegzureiſſen, der den e 
len Nachtbeſuch deckte. 5 
Indeſſen ward auch) Zaide auf dem Me 
re. eee Nachen banger Erwartung 
umhergetrieben. Kaum hatte die ſchlaue 
Kupplerinn das Zimmer verlaſſen, als fie 
ihre gutherzige Vertraute herbeyrieß, ihr den 
verdächtigen Handel mit dem Briefe kund 
that, und die fuͤrchterlichen Vermuthungen 
derz unglücklichen Folgen, in ihren Buſen 
ausſchuͤttete, Inlima ſchuͤttelte ihr weiſſes 
Haupt, und wollte eben eine Strafpredigt 
beginnen; als ſie durch die Ankunft eines 
Verſchnittenen unterbrochen wurde, der ihr 
donnernd zurief: „Folge mir zum Kislar 
i „Aga!“ Zitternd empfieng Zulima die Bot⸗ 
ſchaft. — Ach! nur zu offenbar betrift der 
siligeRuf den verwüͤnſchtengettel des Prinzen; 
u der 
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der Aga wird ihn gefunden haben, wird ſich 

und feinen Freund für betrogen halten, und 
nun den Mißbrauch ſeiner Guͤte, an der 
Buhlerinn raͤchen wollen; die nicht zufrieden, 
den Sultan zu hintergehen, ein betruͤgeriſch 
Netz um zwey der edelſten Muſelmaͤnner 
ſchlingt, um beyde zu taͤuſchen. 


Gutes Weib! wohl dir, daß dein weiſ⸗ 
ſagender Geiſt für diesmal fehl ſchoß. Der 
befchäftigte Aga uͤberſah die toͤdtliche unruht, 
mit der du vor ſeinem Antlitz erſchienſt; mit 
heiterer Mine befahl er dir, ſeinem vertrau⸗ 
teſten Eklaben zu folgen, der dich ſchweigend 
und höflich „ durch die geheime Thuͤr von 
Mehemets. Bädern, zum Vezier Solimann 
geleitete. ih 1 x » 

amt: daß du Wes 1. rief der ge⸗ 
marterte Liebhaber ihr mit gluͤhenden Augen 
entgegen: „gut, daß du koͤmmſt, du Mit 
eee daes Verraͤtherey! “ 
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Bis a 

Zulima (ſich ſaſſend). Gilt mir das, 
e oder ſoll ich a fragen; gilt 
das Zaiden ?? 

Solimann. Dir und Zaiden! O berſtele 
dich nicht, graugewordne Betruͤgerinn! weg 
mit der ſcheinheiligen Ruhe! weg mit dem 
Mantel der Unſchuld! eure Bosheit iſt kla⸗ 
rer, als die unbewoͤlkte Mittagsſonne. 
Julima. Herr, ich verſtehe dich nicht; 
und erwartee duldend die Erklarung einer 
Sprache, die mir und Ben gleich fremd 
ſeyn muß. 

Solimann Geht den Brief bes Prinzen 
aus dem Busen). Kennſt du dieſen Zettel? 

Julima. Nein. 

Solimann. Nein? — und das ſo trok⸗ 
ken? — geh, Schlange! nun iſt es offen⸗ 
bar: ihr ſpottetet meines Herzeus, und lach⸗ 
tet meiner Treue. Mir aus den Augen! 

Julima. Uebereile dich nicht, Herr! 
Zaide iſt unſchuldig. Der Brief des Prin, 
zen — * 
25 Soli 
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Solimann. Alſo weißt du doch, daß 
Bir Brief von der Hand n 3 
koͤmmt? genug - D ut 
Zulima. Ich weiß es; ‚Aber weder Zaide: 
noch ich, haben ihn geſehn. Wenn du im 
Stunde waͤrſt, n einige Winvgn un. 
anzuhören — e 
Solimann. Ich bin es. Node. 228 
Zulima unterließ nicht, mit ſchimmern ⸗ 
den Farben, doch der Wahrheit getreu, 
Zaidens unwandelbare Liebe zu ſchildern. 
Daß der Prinz ſie geſehn und geſprochen, 
wer wagt es, das zu leugnen? aber daß ſie 
die Liebe des Prinzen erwiedere, wer wagt 
es, das zu behaupten? Iſt es Zaidens 
Schuld, daß er durch kuͤhne Kabale ſich in 
den Harem ſchlich? was konnte ſie thun, als 
nachſichtsvoll ſchweigen, da auf einer an⸗ 
dern Seite, fie ſelbſt der Nachſicht ſo ſehr be ⸗ 
durfte? und warum einen gefangnen Prin 
zen noch ungluͤcklicher machen, dem Muha⸗ 
mets Edelmuth und Bruderliebe, die blen⸗ 
H 3 dende 


dende Sklaverey bis jetzt erleichterte? Ein 
Wort aus Zaidens Munde, und der Prinz 
wird in ewige Feſſeln geſchmiedet, oder wohl 
f gar in die Nacht des Todes hinabgeſtoßen. 
Konnte das ſanfte Maͤdgen ſich das verzei⸗ 
hen? gegen einen Mann, der nichts verbrach, 
als daß er ſie liebte? und den Vernunft und 
Zeit, auch ohne gewaltſame Mittel, in den 
engen Kreis zuruͤckweiſen mußten, den ſein 

Schickſal um ihn her. zeichnete. Wuͤrde nicht 
ſein blutiges Bild ſie verfolgt haben, ſelbſt 
bis in den Arm des Geliebten? „Nein Herr!“ 
fügte Zulima mit Waͤrme hinzu: „der Bu⸗ 
issfen meiner Gebieterinn hegt edle Geſinnung 
Fund feines Gefuͤhl. Bey der Aſche meines 
„Vaters! ſelbſt mir, ihrer Vertrauten, ſeit 
‚fie dem Fluͤgelkleide entwachſen, hat Zaide 
„die Liebe des Prinzen verheimlicht; und erſt 
diefen Morgen entlockte der verſchwundene 
„Brief, ihr das Geſtändniß damen her 
58 e 5 len 
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Solimann. Sprichſt du wahr? — Dir 
die Liebe des Prinzen verheimlicht? Oro 
iſt mein ungluͤck gewiß! warum verheimlicht 
wenn ſie nichts dabey empfand? warum ge 
ſchwiegen, wenn ſie deinen Blick in ihr Herz 
nicht ſcheute ?; Geh, geh, wir ſind beyde be⸗ 
trogen, und Solimann, mit all dem Glanz 
ſeiner Würde, iſt unglücklicher, als der ge⸗ 
ringſte feiner Waſſertraͤger . 
Mit dieſen Worten ſtuͤrzt' er, durch die 
Thuͤr ſeines Schlafgemachs, in die anſtoßen⸗ 
den Gaͤrten, und warf ſich ſinnlos auf den 
naͤchſten Raſen. So erflindſam iſt Eifer⸗ 
ſucht, ſich ſelbſt zu maͤrternz ſo ſpinnt fie 
oft ſelbſt das taͤuſchende Gewebe, und zieht 
es zwiſchen ſich und die Wahrheit. Schon 
ließ die Sonne ihre Strahlen ſenkrecht auf 
die Wipfel der Kaſtanienbaͤume fallen, un⸗ 
ter deren Schatten der Vizier in dumpfer 
Betaͤubung, ſein ſelbſtgeſchaffenes! Leiden 
wiederkaͤute; ſchon lauerte mit gierigen Blik 
een und hohlen Baͤuchen, das Heer der 
i H 4 Schma⸗ 


Schmarutzer im Vorgemach, auf den frohen 
Wink zur reichbeladenen Tafel: als endlich 
Solimann aufſprang, durch die lange Reihe 
der geſchmeidigen Sklaven, mit Kopfnicken 
hindurch ſchluͤpfte, in ſein Kabinet 45 — 
. Billet an Zaiden entwarf: 


—— Der Geirene an die Ungerrene, 
* * 


Weh mir, wenn du dieſen Namen ver⸗ 
dienſt! vergieb mir, wenn du ihn nicht ver⸗ 
dienſt. Aber warum entſchuldigt mein Herz 
noch immer? was bedarf es weiter Zeugniß? 
— Dieſer unſelige Brief — hätte mein Aus 
ge ihn nie erblickt! durch ihn ward in einer 
Minute die ſuͤße Taͤuſchung zerſtort, die mich 
Betrogenen feſſelte; der Nebel iſt zerronnen, 
die Truggeſtalten blenden nicht länger O 
vergieb, vergieb Zaide! wenn ich dir Unrecht 
thue. Nicht der Rong meines Nebenbuh⸗ 
lers ſchreckt mich, Liebe kennt keinen Rang; 
aber dein Schweigen, dein geheimnißvolles 
Veuherlen gegen mich und Zulimen, wie ſoll 
an 4 ichs 
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ichs auslegen? ſprich! vertheldige dich, 
wenn du kannſt, mein Herz iſt geneigt, dir 
zu glauben. Doch ſollteſt du auch das To⸗ 

desurtheil meiner Liebe ſprechen; ſo ſey ver⸗ 
ſichevt, daß dein Getreuer zu groß denkt, 

um Gebrauch von einem Briefe zu machen, 
den der Zufall in jener gluͤcklichen Stunde 
„ eee in feine Hände ſpielte. 


＋ 6 87 
> ‚Solimann,, 
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Dieſen Zettel arte er dem Kielar 
Aga, welcher, ſobald es dunkel wurde, einen 
ſeiner getreuen Schwarzen damit in den Ha⸗ 
rem ſandte. 

Indeſſen hatte der ſchadenfrohe Damen 
der Kabale, Zaidens Blut mit der Geißel der 
Angſt ſo durcheinander gepeitſcht, und der 
Kummer uͤber den ungerechten Verdacht ihres 
Geliebten, die kranke Phantafie durch truͤbe 
Bilder ſo erſchuͤttert; daß das arme Made 
gen gegen Abend von einem heftigen Fieber 
befallen, und kraftlos und matt auf das 

925 einſa⸗ 
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einſame Lager getrieben wurde. Die wet⸗ 
nende Zulima ſaß zu ihren Füßen, und netzte 
mit Thraͤnen der Angſt die heiße, trockene 
Hand, ihrer ſtillleidenden Gebieterinn; 
Marama, eingedenk ihres Schwurs, 
kroch indeſſen mit verdoppelter Emſigkeit, die 
Gallerie des Harems auf und nieder, beſchnif⸗ 
felte jede Muͤcke, die in Zaidens Zimmer ſich 
ſtahl, und lauerte an ihrer Thuͤr, wie der 
Dieb am Portal des Heiligthums, deſſen Al⸗ 
tar er mit verwegener Hand, im Schoos der 
Mitternacht zu berauben gedenkt. Ein un⸗ 
truͤgbarer Karakter der Bosheit, iſt: Wider⸗ 
wille gegen Mittheilung, Verſchloſſenheit 
und tuͤckiſches Schweigen; da hingegen der 
unbefangene Edle ſein Herz immer auf den 
Lippen traͤgt. Auch Marama bediente ſich, 
bey Ausführung ihrer Schelmſtuͤcke nie eines 
Gehuͤlfen; ſie zog, gleich der Spinne, alle 
Faͤden ihres Netzes aus ſich ſelbſt, und be⸗ 
durfte ſie ja einmal die Unterſtuͤtzung eines 
Dritten; ſo blieb es A ſicher verborgen, 

weſſen 


weſſen Werkzeug er ER So hatte Me. 
dieſesmal, zu der Rolle des nächtlichen S Spüͤr⸗ 
hundes, das Gewand einer Sklavinn ent, 
lehnt, unter dem Vorwand einer ſchuldloſen 
Neckerey · + et g Den 
Die letzten Strahlen der Sonne vergul⸗ 

deten den Saum des weſtlichen Horizonts, 
und fimmersen noch in den Fenſtern der dor 
hen Burg; aber in der neidiſch verbauten 
Gallerie des Harems herrſchte bereits tiefe 
Nacht, und lieh allen Gegenſtaͤnden umher 
ihre Farbe. Die lauſchende Marama ſaß 
auf der Bank der Sklavinnen, zwey Schritt 0 
von Zaidens Gemach. Horch, da trappelt 
etwas am aͤußerſten Ende des Ganges, die 
Mauren gaben den Schall zurück. Immer 
näher. und naher ſchlurfte eine unkenntliche 
Geſtalt an den Wänden daher. Marama 
hielt den Athem zuruͤck, und glaubte, ſoviel 
die Dunkelheit ihr verſtattete, einen Schwar⸗ 
zen zu erblicken. Als er noch zehn Schritt 
von ihr war, räufpeite fi e ſich. Die Geſtalt 
ſchien 
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chien zu ſtutzen, verweilte einen Augenblick, 
und klatſchte darauf leiſe dreymal in die 
Hande. Marama, der es nie an Gegenwart 
des Geiſtes mangelte, gab das Signal zu⸗ 
ruͤck, und ſogleich naͤherte ſich der Verſchnit⸗ 
tene. „Biſt du Zulima? & wiſperte er ihr 
zu. Ja, antwortete fie „Nun ſo gieb dei⸗ 
„ner Gebieterinn dieſen Zettel. Er ſprachs 
und verſchwand. Haͤmiſch laͤchelnd erhub 
ſich die befriedigte Lauſcherinn von ihrem 
Sitze, eilte mit befluͤgelten Schritten in ihre 
Zelle, und klingelte nach Licht. Es ward 
gebracht, der —— entfaltet, und — gieri⸗ 
ges Auge laß: a N 


Der Getreue 70 die a 8 


„Ha! rief ſie aus, nachdem fie die Zei» 
len verſchlungen: „ha! fo betrog mich mei⸗ 
„ne Vermuthung nicht: Jaide liebt und wird 
„geliebt. Wer iſt ber glückliche Verwegene? 
„Die Züge ae — mir unbekannt; 

„aber 
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„aber gewiß Einer der Erſten des Staates, 
„denn der Aga ſelbſt iſt ſein Kuppler .““ 
Mit dieſer wichtigen Neuigkeit ſchlich fie 
ſich am andern Morgen in aller Fruͤhe zum 
Prinzen. Mit Todtenblaͤſſe auf den Wangen 
und zitternden Lippen, ſtand Muhameds 
Bruder eingewurzelt, den unglücklichen Zet⸗ 
tel in ſeiner Hand. Er las ihn, und las 
ihn wieder; aber wer verraͤth ihm den Schrei⸗ 
ber? Auch Er kennt dieſe Zuͤge nicht. Was 
ihm allein ſchrecklich gewiß bleibt, iſt das: 
daß ſein Gegner ein Mann von Wichtigkeit 
iſt; daß der Kislar Aga ſelbſt den Betrug 
ſpielen hilft, und daß der verlohrne Brief, 
in den Haͤnden ſeines Nebenbuhlers, fuͤr ihn 
zu Strick und Beil werden kann. 

Zwo Stunden lang ſchlug ſich der Prinz 
mit dieſem quaͤlenden Gedanken, als man 
ihm den Vaſſa Muſtafa Cuproli meldete. 

Muſtafa Cuproli, Baſſa der Inſel Cbio, 
Enkel des beruͤhmten, franzoͤſiſchen Renega⸗ 
ten, Sohn und Bruder zweyer Veziere, war 
| ein, 
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ein liſtiger , derwegener, ehrgeiziger, Raͤnke⸗ 
ſchmiedender, unerſchrockener Mann, ein 
großer General, und von Kindheit auf Freund 
rund Geſpiele des Prinzen. Seine Schweſter 
war die Gemahlinn des Siavus Baſſa, An⸗ 
fuͤhrer der Spahis, und alle dieſe Vorzuͤge, 
die er ſeiner Geburt und dem Ohngefaͤhr ver⸗ 
dankte, waren in feinen Augen ſo viele Nech⸗ 
te auf die Vezierswuͤrde, was Wunder, daß 
Neid und Feindſchaft gegen Solimann, in 
dem Buſen des Ehrgeizigen kochten. Er war 
ſeit wenigen Tagen aus dem Archipelag zu⸗ 
ruͤckgekommen, und das Geſchaͤft, das ihn 
arſetzo zum Prinzen trug war das Nichte: 
bedeutendſte auf 2 er 
5 Ba vi eee m zu machen 1 
gen N Enn ED a 
Re: dit; erſten Bewillkommungs⸗ 
50 und das erſte Schmiegen, in die fer ⸗ 
nete Gnade feines erlauchten Freundes vor⸗ 
ber waren; zog der Prinz ihn geheimniß voll 
bey Seite, entfaltete den aufgefangenen Brief, 
nu und 


und frug mit ſichtbarer Unruhe: »kennſt du 
v vielleicht von ohngefaͤhr dieſe Hand? Fu 


Cuproli. Wie meine eigene. Es iſt die 
Hand des Veziers Solimann. Ich kenne fie 
genau, denn er war der Kiaja meines Bru⸗ 
ders „dals jener noch die Vezierswürde be⸗ 
tledete 


Jedes Wort ein . — ab für d den ar⸗ 
men Prinzen, der ihm den fuͤrchterlichſten 
Abgrund erleuchtete. Er brauchte einige 
Minuten, um ſich wieder zu ſammlen, Cu⸗ 
proli ſtaunte ihm ins Geſicht. Endlich er⸗ 
mannte er ſich. „Folge mir!“ rief er, und 
oͤfnete die Thuͤr ſeines geheimſten Kabinets. 
Sie traten hinein. Der Prinz zog den Baſſu 
nach ſich auf die Ottomanne, klemmte Eu⸗ 
prolis Hand in die ſeinige, ſah ihm ſtarr in 
die Augen, und mate wie ee 123 
„jenen ſcaldboſe Jahren der 5 ba 
e Intereſſe uns band? 
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Cuproli. Prinz, wenn die Ehrfurcht mit 
auch nicht geſtattet, mich fuͤr beleidigt zu 
halten; ſo darf die Freundſchaft ſich doch 

gekraͤnkt fuͤhlen. 
Der prinz. Nun wohl! gieb m mir Mine 
Hand Muſtafa. — Sieh, unſere Haͤnde 
find nervigt worden; es gilt nicht mehr Spiel 
und Taͤndeley, es gilt Leben und Ehre. — 
Du ſtaunſt mich an? Nur noch einen Augen⸗ 
blick, und du wirſt mich verſtehn. — Wer 
if dieſer Solimann, den mein Bruder fo 
‚über Hals uber. Kopf zum Vezier erhoben? 
ein Sklave ſeiner Luͤſte, ein Knecht ſeines 
Willens, ein Inſekt, das ſich vom Staube 
naͤhrt, den man aus den Polſtern des Thro⸗ 
nes klopft. Wo find feine Thaten? iſt es 
genug um Vezier zu werden, daß man einen 
unordentlichen Haufen von Polen uͤberwin⸗ 
de? Iſt er der Mann, der mit gewaltigem 
Arm, den gefallenen Ruhm der Ottomannen, 
in Ungarn wieder herſtellen ſoll“ — Hinge⸗ 
gen du Nuſtafo — ich vergeſſe, daß du der 
Freund 


129 
Freund meiner Jugend biſt, und ſehe in dir 
nur den Helden und Staatsmann. Iſt das 
der Lohn der Verdienſte deiner Ahnen, und 
deiner eigenen? Hat man vergeſſen, was der 
Thron meiner Vater den Cuprolis ſchuldig 
iſt? hat man vergeſſen, daß das Reich dem 
Cuproli Mehemet Baſſa die Eroberung von 
Kandia verdankt? daß durch die Weisheit 
dieſes Veziers der oͤffentliche Schatz wieder 
angefuͤllt wurde, den Ibrahims Wolluͤſte 
verſchwendeten? hat man vergeſſen den ruͤhm⸗ 
lichen Frieden, den Achmed Cuproli Ggli 
von den treuloſen Polen erzwang? — aber 
was will ich? Tage lang könnte ich reden 
von den Heldenthaten deiner Ahnen, in de⸗ 
ren Fußtapfen du trittſt. Und du ſchlum⸗ 
merſt ruhig im Arm deiner Weiber, indeß 
der heuchelnde Chriſtenſohn *) das Inſtegel 
des Reichs dir ſtiehlt? auf Muſtafa! auf zu 


Gerech⸗ 
) Solimann war ein Bosnier, und von chriſt⸗ 
lichen Eltern gebohren. Cantemir. 
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Gerechtigkeit und Nache! Laß uns vereint 
die Schlange zertreten, die meinen leichtglaͤu⸗ 
bigen Bruder umwindet, und giftige Rath⸗ 
ſchlaͤge in fein offenes Ohr ziſcht. Wiſſe, 
daß ich für mein Leben zittere, feit dieſer So⸗ 
limann den Sultan beherrſcht. Geheime, 
aber fichere Nachrichten, haben mir feinen 
Blutdurſt verrathen. Auch dich und Siavus 
Vaſſa, und hundert edle Muſelmaͤnner, die 
ſich heute ruhig auf ihr Lager werſen, weckt 
vielleicht um Mitternacht, der Chauſch mit 
dem Strick in der Hand. Auf! alſo, ihr 
meine Bruͤder und Freunde, auf, weil es 
noch Zeit iſt. Laßt den Drachen nicht aus⸗ 
brüten feine hoͤlliſchen Entwuͤrfe, erſtickt ihn 
in ſeinem eigenen Gifte. tu; 

Es hätte weit weniger gebraucht, den 
ehrgeizigen Cuproli zu einer Verſchwoͤrung 
zu uͤberreden. Die reizende Lockſpeiſe der 
Vezlerswuͤrde allein, war hinreichend, ihn 
Gefahr und Tod verachten zu lehren. Er 
ſchwur in die Hand des Prinzen Treue und 

Ver⸗ 


Berſchwügenheit und verſprach, mit ſeinem 
Schwager, dem Siavus Baſſa, das Unter⸗ 
nehmen reiflich zu uͤberlegen. Er hielt Wort. 
Cuproli und Siavus kamen darinn uͤberein, 
daß es unthunlich ſey, den Vezier geradezu 
anzugreifen. Ihre Argliſt entwarf einen 
ſicherern Plan. Auf Solimanns Empfehlung, 
hatte der Sultan den Baſſa Cuproli aus ſei⸗ 
ner Inſel anhero berufen, um in Ungarn 
unter den Befehlen des Sultaus zu fechten. 
Siavus hingegen, war Anführer der tuͤrki⸗ 
ſchen Reuterey, und daher beyder Anſehen 
auf das Heer von dem maͤchtigſten Einfluſſe. 
In ihrer Macht ſtand es natuͤrlich, die wei⸗ 
ſeſten Entwuͤrfe des Veziers ſcheitern zu laſ⸗ 
ſen, und ſo das Zutrauen in dem Herzen des 
Sultans nach und nach zu untergraben. 
Selbſt, wenn Muhameds Liebe unerſchuͤtter⸗ 
lich bleiben ſollte; fo wird doch endlich der 
gaͤhrende Poͤbel, mit Ungeſtuͤm Solimanns 
Kopf heiſchen, und der Monarch muß will⸗ 
BR „oder fuͤr fein eigenes Leben zittern. 
J 2 Indeß 
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Indeß, die verſchmaͤhte Liebe des Prin⸗ 
zen, Rache ſchnaubend, dem ſorgloſen Feld⸗ 
herrn Abgründe der Holle grub; harrte der 
liebende Solimann vergebens auf Widerle⸗ 
gung und Beſtrafung ſeiner Eiferſucht von 
Zaidens Hand. Vergebens ſchwur er ſich 
reuig, auch der kleinſten, unwahrſcheinlichſten 
Entſchuldigung Glauben bepzumeſſen. Kein 
Vote erſchien, und ſeine Unruhe verdoppelte 
ſich. Als endlich auf fein Begehren, der 
Kislar Aga Zulimen zum zweytenmal ihm 
ſandte; hoͤrte er mit Beſtuͤrzung, daß Zaide 
krank, und der Brief des Getreuen an die 
Ungetreue nicht in ihre Haͤnde gekommen. 
Der Sklave ward herbeygerufen. Er warf 
ſich zur Erde und ſchwur, daß er den Zettel 
einer Perſon eingehaͤndigt, die an Zaidens 
Thuͤr geſeſſen, und ſich fuͤr Zulimen ausge⸗ 
geben. Die Vertraute errieth ſehr leicht, 
daß Niemand als Marama eines ſolchen Be⸗ 
trugs faͤhig ſeyn loͤnne, und Solimann er⸗ 
hielt vom Aga unter dem Vorwand der oͤfte⸗ 

ren, 
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ren, laͤſtigen Beſuche dieſes verſchmitzten 
Weibes, daß fie aus Zaidens Nachbarſchaft 
verwieſen, und ihr ein Zimmer in einem ent⸗ 
legenen Theil des Harems eingeraͤumt wurde. 

Noch am ſelbigen Abend ward der Vezier 
zum Sultan gerufen. „Reiſe morgen mit 
„dem fruͤhſten nach Belgrad!“ herrſchte ihm 
der Kaiſer zu: „ſchon ſind die Unglaͤubigen 
„zu deinem Empfang geruͤſtet. Eile und 
„rette die Ehre der Mufelmänner! « 

Man erinnere ſich, daß Solimann ſchon 
damals, als Muhamed ihm die Vezierswuͤr⸗ 
de antrug, ein Woͤrtgen fliegen ließ, daß er 
es fuͤr wuͤrlſamer halte, wenn der Sultan 
ſich entſchließen wolle, in Perſon an der 
Evitze feines Heeres zu erſcheinen, und den 
geſunkenen Muth durch ſein Beyſpiel wieder 
aufzurichten. Hof und Stadt wunderten 
ſich, und gloſſirten uͤber dieſen uneigennuͤtzi⸗ 
gen Rath des neuen Veziers, der, wenn er 
befolgt wurde, ſein eignes Anſehn bey der 
Arme vernichten mußte; aber Hof und 

3 Stadt 
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Stabt ahndeten nicht, daß die geheime Trieb⸗ 
feder dieſer Selbſtverleugnung, aus Liebe 
und Eiferſucht zuſammengeſetzt ſey. Kam 
Muhamed zum Heere; ſo ſchleppt' er auch 
ſeine Bruͤder hinter ſich her, und folglich 
blieb Solimann vor beyden Nebenbuhlern 
geſichert. Auch ſetzt, da der Sultan ihm 
abzureiſen befahl, wiederholte er alle die 
Gründe, bie nach feiner Meynung, die pers 
ſönliche Gegenwart des Kaiſers nothwendig 
machten. Aber Muhamed ließ fruchtlos ihn 
ſeine politiſche Redekunſt verſchwenden, 
ſchlang den Arm um die Sultane Aſſeki, und 
ſprach laͤchelnd: „Freund, du kennſt die 
„Welt. Wer wuͤrde den tapfern Solimann 
„bewundern, wenn der Kaiſer im Lager wäre? 
„Du wuͤrdeſt Ruhm und Ehre ausſaͤen, und 
„ich wuͤrde fie erndten. Dein Arm fechtend, 
„meine Hand im Schooße liegend; deine 
„Stirn mit Heldenſchweiß, meine mit Lor⸗ 
„been geziert. Fern ſey von mir dergleis 
„chen 
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schen Ungerechtigkeit gegen die Dienſte mei⸗ 
„ner Freunde. Reiſe glücklich!“ 

Mit dieſen Worten entließ er ihn, und 
Solimann flog zum Kislar Aga, ihn um 
Zaidens Abſchiedskuß zu bitten. Die Nach⸗ 
richt von ihrer Krankheit, und der unerwar⸗ 
tete Befehl, zur Armee zu reiſen, hatten den 
letzten Verdacht aus feinem unruhigen Her⸗ 
zen verbannt, ſo wenig beydes auch, mit 
der geargwohnten Untreue in Verbindung zu 
ſtehen ſchien; denn verliebte Zaͤnkereyen were 
den oft nur deshalb ausgeſoͤhnt, weil es an 
Zeit mangelt, ſie fortzuſetzen. Der Aga war 
ſo gefaͤllig, ihn als Arzt verkappt, zum zwey⸗ 
tenmal in den Harem einzufuͤhren. Er ſah 
Zaiden, Einer ihrer Blicke rechtfertigte fir, 
Einer ihrer Blicke ſtrafte ihn, und Einer ih⸗ 
rer Blicke verzieh ihm. Die ſchreckliche Stun⸗ 
de des Scheidens ruͤckte nur zu bald heran. 
Die kaum geneſene Zaide ſank ohnmaͤchtig in 
ſeinen Arm, mit beklommener Bruſt legte er 
fie auf die naßgeweinte Ottomanne, drückte 
3 4 den 
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den letzten, bitterſuͤßen Kuß auf ihre blaffen. 
Lippen, und verſchwand. 8 
Am andern Morgen in aller Fruͤhe, trat 
er ſeine Reiſe nach Belgrad an, und der Hof 
begab ſich, wenige Tage darauf, nach Kon⸗ 

ſtantinopel zuruͤck. 4 
Der Pfeil der Liebe, den Solimann im 
zerfleiſchten Buſen trug, war gefaͤhrlicher als 
der Pfeil der Ungarn, dem er entgegen gieng. 
Dieſem auszuweichen iſt moglich, jenem ent⸗ 
geht kein Sterblicher. Wer du auch ſeyſt: 
du warſt, biſt, oder wirſt ein Unterthan der 
Liebe. Er flog die Straße nach Belgrad 
hinab auf den Flügeln des Windes; fein 
Geiſt blieb zuruͤck auf den Fluͤgeln der Ein 
bildungskraft. Verliebte reifen immer ſehnell, 
fie mögen kommen oder gehen; denn ſie tra⸗ 
gen einen Stachel im Herzen, der ſie wild 
umhertreibt, wie der Sporn des kuͤhnen Reu⸗ 
ters das andaluſiſche Roß. Zaide vermag 
nicht den Bund zu brechen, den ſie in naͤcht⸗ 
licher Stille ſchwur, und mit bebender Lippe 
verſiegelte; 
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verſiegelte; nein Zaide denkt das, was die 
Liebe in ihr Auge ſchrieb, ihr Herz iſt ein 
unentweihtes Heiligthum. Aber der Sul⸗ 
tan, der Prinz — dieſer liebt, denn er hat 
ſie geſehn; jener wird lieben, denn er wird 
uͤber kurz oder lang ſie ſehn. Stoff genug 
zu Seufzern und Grillen. Solimann glaub 
te den Plan einer Schlacht zu entwerfen, und 
dachte an Zaiden; er glaubte die aufgehende 
Sonne zu bewundern, und dachte an Zaiden; 

er glaubte zu beten, und dachte an Zaiden. 
Doch was ſind die Empfindungen unſers 
Helden, gegen den Kampf ber Leidenſchaften 
in der Bruſt des Prinzen? Eine gekraͤuſelte 
See gegen ein ſtuͤrmiſches Weltmeer. Trau⸗ 
rig gewiß, daß Zaide ihn nicht liebt; ſchreck⸗ 
lich gewiß, daß ſie einen Andern liebt; und 
dieſer Nebenbuhler iſt der Guͤnſtling eines 
mißtrauiſchen Bruders; und der Kislar Aga 
iſt fein Freund, fein Kuppler; und die ſchlaue 
Marama hat man entfernt, und mit ihr je⸗ 
des Mittel, Zaiden zu ſehn, oder doch von 
33 Zaiden 


Zaiden zu hoͤren. Was hilft es ihm, daß 
Cuproli und Siavus giftige Entwuͤrfe bruͤ⸗ 
ten? Der Ehrgeiz eines Greiſes braußt nicht, 
wie die Liebe eines Juͤnglings; Weltklugheit 

heißt ihn kriechen auf Schneckenbaͤuchen. 
Es war ein ſchoͤner Fruͤhlingstag, im 
Jahr 1686, als Muhamed, der Wolluͤſt⸗ 
ling in Krieg und Frieden, ſich. mit feinem 
ganzen Hofe, drey Meilen von Nonſtantins⸗ 
pel, in den Gaͤrten des Serails beluſtigte. 
Die Natur hatte durch ihren allmaͤchtigen 
Hauch Baͤume und Stauden belebt; der 
Boſtangi Baſchi“) hatte durch manchen 
Peitſchenhieb, tanſend Sklaven ⸗Arme in Des 
wegung geſetzt. Alles blühte, die Gänge 
waren gereinigt vom herbſtlichen Laub, jun⸗ 
ges Gras bog ſich unter dem leichten Fußtritt 
der ſchaͤkernden Sultaninnen. Muhamed 
lag ausgeſtreckt in wolluͤſtigem Schlummer, 
ange 


) Boſtangi Baſchi, Oberaufſeher der polae, 
Sitten und Gehaͤude m Sultans, 
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angeweht vom balſamiſchen Fruͤhlingshauch; 
er lag am Geſtade des Meeres, auf der be⸗ 
ruͤhmten Terraſſe, die Achmet zum Vergnuͤ⸗ 
gen ſeiner Weiber bauen ließ. Die goldnen 
Thuͤrme von Konſtantinopel blinkten von 
Ferne in ſein halbgeſchloſſenes Auge, die 
See lag vor ihm, glatt wie die Spiegelwaͤn⸗ 
de in ſeinen Baͤdern. Zaide ſuchte den dun⸗ 
kelſten Gang und * ſich dem ar ihres 
Gebierers. f . 


an, auf dem Rücken des Meeres in ſeine 
Reſidenz zuruͤckzuſchwimmen. Ein Wink, 
und eine praͤchtige Gondel, verguldet und 
bebaͤndert, wie Aphroditens Muſchelwagen, 
landete zu ſeinen Fuͤßen. Muhamed ergrif 
die Sultane Aſſeki bey der Hand, und ſtieg 
hinein, der Voſtangi Baſchi regierte das 
Steuer, die Weiber des Serails vertheilten 
ſich in die bunten Gondeln, die zu ihrer 
Ueberfahrt bereit ſtanden. So ſchwankte die 
niedliche Flotte beym Schall der Flöten und 

Cym⸗ 


Cymbeln, dem nahen Hafen zu, den ein klei⸗ 
ner Golf, in Form eines Kanals, am Fuß 
der Mauern des Serails bildet. 1 
Nur noch eine Viertelmeile von dieſem 
prächtigen Kerker entfernt, erhub ſich ploͤtz⸗ 
lich ein Wirbelwind, der die Gondeln wie 
Kreiſel auf der See herumdrehte, die flat, 
ternden Bänder herabriß, das dünne Steuer, 
das nicht auf die Gefahr eines Sturmes ge⸗ 
arbeitet war, in Splitter zerbrach, die Schleyer 
der Sultaninnen muthwillig zerriß, und den 
alten Bart des Beſtangi Vaſchi zerzaußte. 
Die Flöten und Cymbeln ſchwiegen, die krei⸗ 
ſchenden Stimmen der Weiber heulten in datz 
Pfeifen des Windes. Muhamed, deſſen Geift 
immer gegenwaͤrtig blieb, warf den zittern. 
den Boſtangi Baſchi unter die Bank, ergrif 
eine zerbrochene Ruderſtange, und ſteuerte 
mit bewundernswuͤrdiger Geſchicklichkeit, 
ſeine Gondel gluͤcklich in den Hafen. 
Kaum erblickte der Schwarm der Fur 
ruͤckgebliebenen den Sultan in Sicherheit, 
ö als 
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als das Geſchrey ſich verdoppelte. Denn ſo 
lange der Sultan noch auf der See war, ſo 
lange hofte man noch immer, der Wirbel⸗ 
wind werde aus Ehrfurcht für ſeine gehei⸗ 
ligte Perſon, die Backen nicht allzuvoll neh. 
men. Jede der Gondeln wollte die Erſte 
ſeyn, man ruderte aus allen Leibeskräften, 
man ſtieß aneinander, einer der Kaͤhne ſchlug 
um, und drey oder vier der reizendſten Sul⸗ 
taninnen wurden in den Fluten begraben. 
Die Matroſen, die alle gute Schwimmer 
waren, retteten ſich ohne Zeitverluſt, weil ihr 
eigenes Leben ihnen doch immer das Koſtbar⸗ 

fie. ſchien. 5 
Prinz Solimann ſtand am Ufer, als dies 
geſchah. Er ſah, daß eines der Weiber, 
von den Wellen verſchluckt, noch dann und 
wann einen Arm aus dem Waſſer ſtreckte, 
als wolle ſie einen Balken zu ihrer Rettung 
ergreifen. Der Prinz war ſelbſt ein vor⸗ 
treflicher Schwunmer. Er warf fein Ober⸗ 
kleid auf die Erde und ſich in die See. In 
wenig 


wenig Augenblicken ergrif er das ohnmäach⸗ 
tige Weib bey den Haaren, und zog ſie tri⸗ 
umphirend nach ſich, bis ans ufer. Da lag 
ſie blaß und mit geſchloſſenen Augen, das 
Kleinod des Serails, die liebenswuͤrdige 
Zaide. Mit einem „Alla! bebte der Prinz 
zuruͤck, als er erkannte, weſſen Leben er ge⸗ 
rettet. „aide!“ rief er, und kniete neben 
ihr: „Zaide, erwache! der große Prophet 
„hat deinen Solimann a ane der 
„Sterblichen gemacht.“ 

BVey dem Namen Solimann ſchlug Sole 
die Augen auf. „Mein Solimann!“ liſpelte 
ſie, ihrer Sinne noch unbewußt. Der Prinz 
war entzuͤckt über dies erſte, ſüſſe Wort, das 
uber die kalten Lippen des Maͤdgens ſchluͤpfte. 
Im Taumel ſeiner Gefühle vergaß er den 
Namen ſeines Nebenbuhlers. Aber Zaidens 
Geiſter ſammelten ſich wieder, fie erinnerte 
ſich mit Schaudern alles deſſen, was mit ihr 
vorgegangen, fie erblickte mit Schaudern den 
Prinzen zu ihren Füßen. „Wem verdank' 
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„ich mein Leben?“ ſprach fie leiſe. Mir,“ 
rief der Prinz: „und ich rettete das Meini⸗ 
ge.“ In dieſem Augenblick ſtuͤFrzte Zulima 
herbey: „Alla ſey gelobt! und der Name 
„des großen Propheten! Zaide, du lebſt!“ 
Sie warf ſich über ihre Gebieterinn, und er⸗ 
waͤrmte ihren bleichen Mund mit e der 
innigſten Freundſchaft. 10 
Der Prinz war ee genug, zu 
fuͤhlen, daß es in dieſem Zuſtande der Ver⸗ 
wirrung unſchicklich ſeyn würde, von feiner 
Liebe zu ſprechen. Er geleitete das kraftloſe 
Maͤdgen bis zur nahen Wohnung eines 
Boſtangi“*), er ließ den Kislar Aga von dem 
Zufalle benachrichtigen, und der alte Kraus⸗ 
kopf eilte ſogleich herbey, das ihm andere 
traute Kleinod wieder in aas zu 
nehmen. 
Dieſer ſonderbare Zufall, der die Waͤn 
he ne 1 zu ie und ihm 
DH ien. einen 
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einen Weg zu dem Herzen der ſchoͤnen Skla⸗ 
vinn zu bahnen ſchien, war von Folgen, die 
ser nicht erwartet hatte. Muhamed wußte 
zwar von alle dem nichts, denn er hatte die 
erſchrockene Sultane Favorite ſogleich nach 
ihren Zimmern begleitet. Aber der Boſtan⸗ 
gi, in deſſen Wohnung Zaide einige Augen⸗ l 
blicke verweilt hatte, machte dem Boſtangi 
Baſchi eine ſo orientaliſche Beſchreibung von 
ihrer Schönheit, daß dieſer, der im Serail 
doch ziemlich bekannt zu ſeyn glaubte, ſich 
hoͤchlich verwunderte, nicht einmal ihren Na⸗ 
men zu wiſſen. Er lief ſogleich zum Sultan, 
der eben gaͤhnte: eine Aufforderung mehr, 
Seine Hoheit mit einer Neuigkeit zu unter⸗ 
halten. Muhameds Neugier ward rege, er 
ſandte nach dem Kislar ga. 

„Was iſt das fuͤr ein Maͤdgen?“ 
herrſchte er ihm entgegen: „das mein Bru⸗ 
eder den Wellen entriſſen? “ 

Der Vislar Aga (ſucht feine Beſtuͤrzung 
zu verbergen). Herr, ſie ward vor wenig 
Monden 
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Monden von einem tartariſchen Sklavenhaͤnd⸗ 
ler deiner Hoheit verkauft. N 

Mubamed. Iſt fie fo ſchoͤn, als der 
Boſtangi Vaſchi vorgiebt? 

Der Aga. Sie iſt ſchoͤn. 

Mubamed. Man führe fie zu mir. 

Der Aga. Vergieb Herr! das iſt 
für jetzt unmoglich. Die Todesgefahr und 
der Schrecken, haben ihr ein heftiges Fieber 
zugezogen; ich fuͤrchte ſogar fuͤr ihr Leben. 

Muhamed. So ſende nach meinem er⸗ 
ſten Arzt, dem Juden Fedekias, er biete feis 
ne ganze Kunſt auf, dies Maͤdgen zu retten. 
Ihr Gehalt ſey unterdeſſen täglich um zwey⸗ 
tauſend Aſper vermehrt, und ſobald es ſich 
mit ihrer Geſundheit bee, erwarte ich 
Bericht von dir. ; 

Der Aga kuͤßte den Kaffcen des 
Großherrn und gieng. Unter dem Vorwand, 
Zaiden von der Großmuth des Kaifers zu 
unterrichten, trat er in ihr Gemach; ſeine 
Botſchaft war Donner im Ohr des treuen 

K Weibes. 


Weibes. Was bleibt ihr übrig ſich zu ret⸗ 
ten? Zwar, für den erſten Augenblick der 
Gefahr iſt geſorgt, und die Liebe wird ihr 
Verſtellungskunſt genug leihen, vor dem 
Juden Arzt noch zehnmal kraͤnker zu ſcheinen, 
als fie, wirklich iſt. Aber wer enthuͤllt die 
bange Zukunft? welche wohlthaͤtige Hand 
reicht, ihr den Faden, ſich loszuwickeln aus 
dieſem Labyrinth! Der gutherzige Halbmann 
ſchuͤtkelt ſein krauſes Haupt, und benach- 
richtigt in Eile den Vezier, von der Donner⸗ 
wolke, die am Ron feiner Liebe n 
ſtieg. 1 

Einige Wochen war s leicht, die Bas 
gierden des Sultaus durch den Kunſtgrif 
der vorgeblichen K Krankheit zu daͤmmen, aber 
dieſe Wochen verſtrichen, Muhamed ward 
dringender, Zedekias ‚zählte achtzig regel. 
maͤßige Pulsſchlaͤge in einer Minute, und 
erklaͤrte die Rofe ihrer Schoͤnheit wirdig, 
von der Sonne ſeiner Majeſtaͤt beſchienen 
zu werden. We hofte man, den Groß⸗ 
herrn 
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herrn in die traurigen Gefchäfte des Krieges 
verwickelt zu ſehen; denn obgleich er die 
Nachricht fruͤh genug erhielt, daß der deut⸗ 
ſche Kaiſer, im Kriegsrath zu Neuſtadt, die 
Belagerung von Ofen beſchloſſen, obgleich 
Prinz Karl von Lothringen und der Chur 
fuͤrſt von Bayern, an der Spitze von acht⸗ 
zigtauſend muthigen Maͤnnern, bereits zu 
dieſer Unternehmung eilten: ſo wiegte doch 
Muhamed ſich mit dem troͤſtenden Gedanken, 
daß ſchon vor zwey Jahren der Feind dieſer 
Stadt umſonſt gedroht, daß ſie mit Kriegs⸗ 
ammunition und Mundvorrath hinlaͤnglich 
verſehn, daß der Kommendant ein entſchloſ⸗ 
ſener Renegat, und endlich der Vezier Soli⸗ 
mann Befehlshaber eines zahlreichen Heeres 
ſey, mit Muth, Scharfſinn und Gewalt be⸗ 
gabt, dem Throne der Ottomannen ſeinen al⸗ 
ten Glanz wieder zu geben, welchen Kara 
Ibrahim Muſtafa durch Feigheit uud giftige 
Bosheit verdunkelt hatte. Dem Krauskopf 
Mehemet blieb daher nichts weiter übrig, als 
98 K 2 noch 
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noch eine vierte Perſon in dieſe Geſchichte zu 
verwickeln, die ihres eigenen Vortheils we⸗ 
gen, Alles thun mußte, um die Wirkungen 
von Zaidens Schuͤnheit zu hintertreiben; das 
heißt: er gieng zur Sultane Favorite 
„Sonne der Schoͤnheit! flimmernder 
„Stern der Liebe! unwiderſtehlicher Magnet 
der Wuͤnſche unſers glorreichen Kaiſers! 
„Segen des großen Propheten betraͤufle dein 
zreizendes Haupt, wie der Thau des Him⸗ 
„mels die duftende Roſe. Dein unwuͤrdiger 
„Knecht wagt es, von ehrfurchtsvoller Liebe 
angefeuert, dir eine dringende Gefahr zu 
u verkuͤnden, welche deinem Scheitel droht. 
„Schon zweymal hat der Beherrſcher der 
„Glaͤubigen, mir, dem Staube unter ſeinen 
„Fuͤßen befohlen / die Moſcowiter⸗Sklavinn 
„Zaide ihm zuzufuͤhren. Sie, die an Schoͤn⸗ 
„heit dir gleicht, wie der welke Grashalm 
zider Pfirſiſchbluͤte, darf fie es wagen, mit 
eee um e e . =, 
\ sn? ln ri 


> 


r 1 49 


Ss ſprach der ſchlaue Wächter des Ha⸗ 
rems, und zog ſich tiefgebuͤckt ins Vorge⸗ 
mach zuruͤck, die Flamme erwartend, die der 
Sturm der Eiferſucht aus dieſem hingewor⸗ 
fenen Funken hervorblaſen follte, 

Prinz Solimann ſchmeichelte ſich indeſſen 
mehr als jemals, mit der Hofnung, Zaiden 
zu rühren. Der Retter ihres Lebens, fonts 
te ihr unmoglich gleichguͤltig bleiben, und 
wenn Gluͤck oder Zufall ihm nur einen Weg 
bahnen, feine zaͤrtlichen Bewerbungen fort⸗ 
zuſetzen; ſo wird die Liebe vollenden, was 
die Dankbarkeit gruͤndete. Aber welcher 
Damon der Liſt leiht ihm feine rußige Schwin⸗ 
ge? Marama iſt entfernt, und Alles, was 
ſie bisher hat erlauren koͤnnen, iſt die Nach⸗ 
richt von Zaidens Krankheit. Doch dank 
ſey es dem Golde! dem Beherrſcher der Glaͤu 
bigen und Unglaͤubigen, der Weiſen und Tho⸗ 
ren, unter deſſen Szepter Alles ſchmachtet, 
nur wahre Liebe nicht — eine Sklavinn 
Zaidens ward gewonnen, ein Brief des Prin⸗ 
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zen in ihren verſchwiegenen Buſen geſchoben, 
den eines Morgens Zaide, ohne zu wiſſen 
wie, unter ihren Haͤnden fand. f 


8 


Solimann, Prinz der Gttomannen, an 
Jaiden, oͤniginn aller Herzen. 


Ich rettete bein Leben, und dn ulmmſt 
mir das Meinige; ich riß dich aus dem Arm 
des Todes, und d du ſtuͤrzeſt mich in die Nacht 
der Verzweiflung. Ich bin dir ſo nahe und 
leide ſoviel; der Vezier iſt fern und iſt gluͤck⸗ 
lich. Laſ ab ſo grauſam zu ſeyn, als du 
ſchön biſt! mach mich ſo glücklich, als ich 
jetzt elend bin! An einem deiner bezaubern⸗ 
den Blicke, hängt Ruhe und Leben 


Deines 


Solimanns. 
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Die Sklavinn Jaide, an Solimann, > 
zen der Ottomannen. 


l retteteſt mein Leben, und verbitterſt 
es mir; du riffeft mich aus dem Arm des 
Todes, und willſt mich binäbftopen in das 
Grab meiner Unſchuld. Deine Leiden kenne 
ich nicht, das Gluͤck des Viziers if mir ein 
Naͤthſel. Laß ab, mich zu verfolgen! 
Deine Freundschaft iſt mir werth, deine lies 
be iſt der Störer meiner Ruhe. “ 
Igide. 


3 e 

Hinweg aus dem Itrgarten der Liebe, 
auf das Schlachtfeld der Ehre! wo die Flam⸗ 
me der Tapferkeit mächtig empor lodert / und 
die Kohle der Verraͤtherey unter der Aſche 
gluͤht. Zurück in das entwichene Jahrhun⸗ 
dert! zuruck in das Kriegsgetuͤmmel zwoer 
Volker, die ſich beyde die Rechtglaͤubigen 
nannten, und nur um der Sinnbilder ihrer 
nie K 4 Pro⸗ 


Propheten willen, mit fanatiſcher Wuth ver⸗ 
folgten. 


Den Feldzug des Jahres 1686. eroͤfnete 
General Heusler, mit der Wegnahme von 
zweyhundert mit Lebensmitteln beladenen 
Wagen, die aus Siebenbürgen nach Ofen 
wollten. Abdi Baſſa, Seraskier an die 
Stelle des Schaytan Ibrahim, ſandte Alles, 
was zur hartnaͤckigſten Vertheidigung erfor: 
derlich iſt, in die Grenzfeſtungen. Caprara 
belagerte Mongatz. Die tapfere Prinzeſſin 
Ragotsky, Gemahlinn des Tekeli, und werth, 
eine ungariſche Fuͤrſtinn zu ſeyn, vertheidig. 
te dieſen Ort mit maͤnnlichem Muthe. Sie 
erſchien ſelbſt an der Spitze ihres Heeres: 
„Kinder!“ rief fies „gebt eure Fuͤrſtinn 
„nicht Preis der Willkuͤhr eines uͤbermuͤthi⸗ 
„gen Feindes. Theilt mit mir die Hofnung 
„und Freude, euren rechtmaͤßigen Fuͤrſten, 
„meinen Gemahl, bald wieder zu ſehen. 
0 Feſſeln hat eine wohlthaͤtige Hand 

„zerbro⸗ 


jerbrochen; er eilt herbey zu unſerm Entſatz. 
„Die Liebe zu Euch, die Liebe zu mir, die 
„kiebe zu dieſem unmuͤndigen Kinde wird 
„fine Schritte befluͤgeln.“ So ſprach fie 
unter lautem Zuruf des Volkes, undeließ 
einen neuen Eid der Treue ſich ſchwoͤren. 
Bis zur Schwaͤrmerey erhitzt, ſchwur ein 
Jeder laut, Mongatz bis auf den letzten 
Blutstropfen zu vertheidigen, und den feigen 
Mitbruder ſelbſt von den Waͤllen hinabzuſtaſ⸗ 
ſen. Umſonſt wuͤtete der ſtolze Caprora vor 
den Mauern der Stadt, die er im Fluge zu 
erobern hofte. Auch der Himmel kam den. 
Belagerten zu Huͤlfe; ein ſtarker Platzregen, 
der viele Tage lang anhielt, machte den Bo⸗ 
den fo weich, daß die Kaiſerlichen ihre Wer 
ke nicht behaupten konnten, und in der Mit⸗ 
te des Aprils ſich zuruͤckziehen mußten. Ca⸗ 
raffa berannte unterdeſſen St. Job, eine 
Bombe traf den Thurm mitten in der Ve⸗ 
fung, und die Türken ergaben ſich, 
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Am ſechs und zwanzigſten des Monats 
Najeb (der ſiebente Jun.) belagerte endlich das 
ganze kaiſerliche Heer Gfen, die beyden Verraͤ⸗ 
ther Siavus und Cuproli, ſahen mit haͤmi⸗ 
ſcher Tuͤcke, auf die vortreflichen Anſtalten 
herab, die der Vezier Solimann, zum Ent⸗ 
ſatz dieſes wichtigen Poſtens, allenthalben 
traf. Beyde waren feſt entſchloſſen, Ofen 
und die Ehre der Pforte aufzuopfern, um 
den verhaften Güͤnſtling zu ſtuͤrzen. Siavus, 
General der Reuterey, tapfer und unerſchrok⸗ 
ken, hatte den maͤchtigſten Einfluß auf das 
Heer. Cuproli, ſeit kurzem zum Kommen⸗ 
danten der Dardanellen ernannt, konnte 
von da aus, die noͤthigſten Verſtaͤrkungen, 
Gelder und Lebensmittel, leicht aufhalten. 
Der Baſſa von der Wallachey und Michael 
. Apafi, Fuͤrſt der Siebenbürgen, wurden in 
dies ſchaͤndliche Komplott gezogen. Auf ih⸗ 
re Veranlaſſung erklaͤrte ſich der letztere ab⸗ 
truͤnnig von der Pforte, und beraubte da⸗ 
durch den Vezier iweener wichtigen Huͤlfs. 

mittel; 
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mittel; ſeiner Kriegsmacht und der Zufuhr 
aus Siebenbuͤrgen. } 


Vierzigtauſend Mann Fußvolk, zwan⸗ 
zigtauſend Reuter, ſechzig große Kanonen 
und vierzig Moͤrſer lagen unterdeſſen vor Ofen. 
Am zweyten des Monats Sbaaban bemei 
ſterte fi ch das Heer der untern Stadt, und 
wagte ſchon am ein und zwanzie jgſten beffelben 
Monats einen Haußtſtubm, Da aber der 
tapfere, Abdi Baſſa, mit dem beſten Erfolg 
eine Mine ſpringen ließ, zogen ſich Die Kai⸗ 
ferlichen zuruck, nachdem fie die tuͤrkiſchen 
Waͤlle mit Chriſtenblut gefaͤrbt hatten. Am 
vierten des Monats Ramazan, wiederholten 
die Belagerer den An grif, und nach der tapfer⸗ 
ſten Gegenwehr, die ihnen dreytauſend ihrer 
Bruͤder koſtete, machten fie fi ch endlich Mei⸗ 
ſter vom erſten Wall. Sogleich wurden die 
Kanonen gegen den zweyten Wall gerichtet, 
und auch der größte Theil deſſelben einge⸗ 
ſchoſſen. 


Doch 
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Doch nun erſchien Vezier Solimann, an 
der Spitze von ſechzigtauſend Tuͤrken, und 
ob er ſich gleich nicht ſtark genug glaubte, 
das feindliche Lager anzugreifen; ſo hofte er 
doch, friſche Truppen in die belageete Stadt 
zu werfen, die Kaiſerlichen durch Scharmüs, 
tzel abzumatten, und endlich, wenn bie lang 
wierige Belagerung ihre Tapferkeit ermuͤdet, 
fie plotzlich zu uͤberrumpeln. Am zwey und 
zwanzigsten des Monats Ramazan ſandte er 
vier Baſſen, mit tauſend Reutern und zwey⸗ 
tauſend Janitſcharen, um durch den Feind 
zu brechen, und ſich in die Stadt zu werfen. 
Aber Siavus ſandte einen verkappten Deſer⸗ 
teur an den Prinzen Karl von Lothringen, 
der ihm den Anſchlag verrieth. Es wurden 
Volker in den Hinterhalt gelegt, welche die 
ſorgloſen Tuͤrken uͤberſielen. Siavus kom⸗ 
mandirte die Reuterey, vertheidigte ſich nach⸗ 
laͤſſig; und floh nach einem kurzen Gefecht. 
Solimann argwohnte Verraͤtherey, aber zu 

redlich, ſeinen Verdacht vielleicht auf einen 
| unſchul⸗ 
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Unſchuldigen fallen zu laſſen, ſchwieg er tier 
ber, und beſchloß, in Zukunft feine Ent wuͤr⸗ 
fe ſabſt vor den Baſſen geheim zu halten. 

Am letzten deſſelben Monats ſandte er 
unvermuthet weytauſend Janitſcharen, und 
eben ſo viel Spahis in der naͤmlichen Abs 
ſicht. Die Kaiſerlichen ſchlummerten ſorg 
los. Die Janitſcharen uͤberrumpeſten die 
Vorpoſten, griffen mit Loͤdenmuth das bran⸗ 
denburgiſche Lager an; uberſtiegen die Linie 
und waren an den Thoren der Stadt, als 
Eaprara und Heusler zur Hülfe herbey eil⸗ 
ten. Sie fielen den Türken in den Rücken, 
richteten ein fuͤrchterliches Blutbad unter 
ihnen an, konnten aber doch nicht hindern, 
daß ein Theil der ſelben ſich in die Stadt warf. 
Gleich darauf wagten die Kaiſerlichen einen 
neuen Sturm, in welchem die Baiern den 
Sharm der Hauptfeſtung eroberten. 

Am zehnten des Monats Shawal ver⸗ 
ſuchte der Vezier zum drittenmal , der Stadt 
zu Huͤlfe zu kommen und wurde durch einen 
gung tapfern 


tapfern Ausfall der Belagerten unterflüge. 
Aber umſonſtl. Die Muſelmaͤnner waren 
muthlos geworden, theils durch ihre oͤftern 
Niederlagen, theils durch das ausgeſtreute 
Gift des Siavus, der oͤffentlich murxte: 
„bie Stadt ſey nicht zu retten „und wenn 
oder Feind erſt Ofen gewonnen habe, ſo wer⸗ 
de er die Tuͤrken in ihrem Lager angreifen.“ 
Das Heer des deutſchen Kaiſers wurde 
unterdeſſen mit achttauſend Mann unter dem 
Grafen Scherffenberg verſtärkt, das Heer 
der Ottomannen verringerte ſich mit jeder 
Stunde. Umſonſt ließ Solimann einige aufs 
ruͤhriſche Spahis ſpießen, umſonſt einigen 
ihrer Pflicht ungetrenen Baſſen den Kopf 
abſchlagen z] die Spahis gehorchten nicht 
mehr, die Janitſcharen liefen davon, und 
Solimann, mit all ſeiner Kriegs Erfahren 
heit, all feinem, Muth, all feinen perſoͤnlichen 
Tapfafeit fuͤhlte wie Ann den Arm 
auf. andere a nicht, mehr in Bewe 
gung 


gung zu feßen vermag. Mit unausſprechli⸗ 
cher Bitterkeit im Herzen, zog er ſich mit dem 
Reſt ſeines Heeres, bis an die Brücke von 
Eſſeck zuruͤck, und uͤberließ die unglüchße 
Stadt ihrem Schickſale. 


Am dreyzehnten des Monats Shawal 
ward fie zum letztenmal beſtuͤrmt; zum letz⸗ 
tenmal raffte Abdi Baſſa alle Kräfte der aus⸗ 
gemergelten Beſatzung zuſammen; zum letz⸗ 
tenmal fochten Belagerer und Belagerte mit 
gleicher Wuth, mit gleicher Verzweiflung! 
von einer Kanonenkugel getroffen, ſtuͤrzte der 
tapfre Kommendant zu den Fuͤßen ſeiner 
treuen Gefaͤhrten, und ſogleich bingen die 
Tuͤrken die weſſie Fahne aus. 


So verlohr Muhamed, durch die gefahr. 
lichen Reize eines Maͤbgens, den Ruhm ſei⸗ 
ner Waffen, die wichtigſte der Staͤdte in Line 
garn, und — ein truͤber Blick in die Zu⸗ 
kunft verraͤth mirs — einen Sun ‚einen 
Thron und das Leben. 


Ich 
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Ich faſſe die folgenden, traurigen Sce⸗ 
nen des blutigen Feldzuges im Jahr 1686, 
kurz zuſammen. Dieſer Feldzug — er war 
der glorreichſte des Prinzen Karl von roth⸗ 


ringen — und endigte ſich mit eben dem 


Gluͤcke, als er begann. Nach der, Erober 
rung von Ofen, ergaben ſich die Beſatzungen 
von Hatmann und den umliegenden Oertern, 
ohne Schwerdtſtreich. Das Heer, welches 
nirgends mehr Widerſtand antraf, theilte 
ſich. Der Prinz von Baaden gieng nach 
diederungarn, Caraffa und Heusler nach 
Oberungarn. Der Prinz von Baaden er⸗ 
oberte. Simonthorn und KRaposwiwar, ver⸗ 
einigte ſich mit dem Grafen Scherffenberg, 
und zog gen Füͤnfkirchen. Die Beſatzung 
glaubte, das ganze Heer des deutſchen Kaiferg 
unter ihren Mauren zu ſehn, ſteckte die Stadt in 
Brand, und zog ſich in die Feſtung zuruͤck. Der 
Prinz ließ dreyhundert Reuter abſteigen, um 
das Feuer zu loſchen; der Ort ward geret⸗ 

tet, die Soldaten pluͤnderten ihu. 
Als 
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Als die Beſatzung ihres vergeblichen 
Schreckens inne ward, that ſie einen Aus⸗ 
fall, um die Stadt wieder zu gewinnen, aber 
umſonſt! Schaam und Wuth folgte dieſer 
mißlungenen Unternehmung. Man pflanzte 
eine ſchwarze und ſechs rothe Fahnen auf 
die Waͤlle, um anzudeuten, daß man ſiegen, 
oder ſich unter den Ruinen der Citadelle be⸗ 
graben wolle. Kindiſche Drohung! die Ka- 
nonen des chriſtlichen Heeres, ſchonten mes 
der Waͤlle noch Fahnen. In wenig Tagen 
erbot ſich die Beſatzung zur Uebergabe, wenn 
man ihr verſtatten wolle, mit klingendem 
Spiel und gezuͤckten Waffen abzuziehen. Der 
Sieger ſchlug auch dieß ab, und die Bela 
gerten ergaben ſich auf Gnade und Ungnade. 
Graf Scherffenberg flog nunmehr mit einem 
Theile des Heeres nach Syklos, welches er 
berannte und wegnahm. Der Prinz von Ba⸗ 
den ruͤckte gegen die Drau, und verbrannte 
die Bruͤcke von Eſſeck. Caraffa und Heus⸗ 
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ler ſchlugen unterdeſſen die Tatarn, und 
eroberten Segedin. 

Solimann war nach Belgrad geflüchtet, 
wo täglich neue Boten des Ungluͤcks bey ihm 
eintrafen; doch keiner von allen goß freſſen⸗ 
deres Feuer in ſeine Wunden, als der, wel⸗ 
cher ihm den Brief des Kislar Aga uͤber⸗ 
brachte. / 
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Hinweg vom blutigen Schauplatz des 
Wuͤrgens! zuruͤck in den Irrgarten der Lie⸗ 
be! wo die ſchadenfrohe Hand eines tuͤcki⸗ 
ſchen Daͤmons, die Faͤden immer mehr und 
mehr verwirrte; Bruder gegen Bruder, 
Freund gegen Freund aufhetzte, und Bru⸗ 
derliebe und Freundſchaftsgefuͤhl, im Meere 
der Leidenſchaften erſaͤufte. 

Die Zeit war gekommen, da der treue 
Krauskopf Mehemet, den lang geahndten 
Schlag, nicht mehr aufzuhalten vermogte. 
Umſonſt * er die Eiferſucht der Sultane 

Favorite 
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Favorite in Flammen geſetzt, umſonſt aus 
allen Winkeln ſeines Gehirns, bald dieſen, 
bald jenen nichts bedeutenden Vorwand her⸗ 


vorgeholt, um Aufſchub zu gewinnen; der a 


Sultan ward immer dringender, die SR 
immer unvermeidliche. 

„Morgen,“ sprach er endlich eines 
Abends mit beklommenem Herzen: „morgen 
„wird deine Hoheit Zaiden auf der Terraſſe 
„der Sultaninen treffen.“ Muhamed, ent⸗ 
zuͤckt und voll der feurigſten Einbildungs⸗ 
kraft, fand ſich mit Anbruch des Tages auf 
der Terraſſe ein. 

Zaide erſchien; mit ihr acht bis zehn der 
ſchoͤnſten Sklavinnen des Serails, im wol⸗ 
luͤſtigſten Geſchmack gekleidet, Zaide fo ein⸗ 
fach, als der Wohlſtand es nur immer ver. 
ſtattete. „Du biſt es! « rief Muhamed ihr 
entgegen: „du biſt Zaide, die Perle meines 


„Harems.“ Das zitternde Maͤdgen ſchlug 


die langen Augenwimpern nieder. 
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Ein herrliches Fruͤhſtuͤck war zubereitet 
im untern Garten, der der Garten der Waſ⸗ 
ſerkuͤnſte heißt. Man ſtieg hinab, und la⸗ 
gerte ſich in eine Grotte, mit Muſcheln und 
Corallen verziert, von tauſend Lampen er⸗ 
leuchtet, deren Strahl in der murmelnden 
Quelle tanzte. Mit gelben und bleichen Ge⸗ 
ſichtern, ließen nach kurzer Friſt, die uͤbrigen 
Sklavinnen, Zaiden mit dem Kaiſer allein, 
und flohen, vom Neide gepeitſcht, zuruͤck in 
ihre einſamen Zellen. ; 
Muhamed. Wie Zaide! du zitterſt? 
Jaide. Ich zittere, Herr. 
Muhamed. Doch nicht vor dem Titel 
Sultan? i 
Faide. Nein Herr. Man ſagte mir, du 
habeſt nie vergeſſen, daß du auch ein Menſch 
ſeyſt. 
Muhamed. Man ſagte dir die Wahr⸗ 
heit. Aber was fuͤrchteſt du? 
Jaide. Ich fuͤrchte Herr — ich zittere, 
undankbar zu werden. 
Muha⸗ 


165 


mubamed. Undankbar? 

Seide. Du haft mich ſchon mit Wohl⸗ 
thaten uͤberhaͤuft — ich fuͤrchte, dir ſie nicht 
vergelten zu koͤnnen. 

muhamed. Fuͤrchte nichts! Einer dei⸗ 
ner Blicke, wiegt das Geſchenk eines Koͤnig⸗ 
reichs auf. Weg mit der truͤben Wolke, die 
mir den heitern Blick der Sonne deckt! Mei⸗ 
ne Wohlthaten — wie es dir gefällt, fie zu 
nennen — habe ich Luſt dreyfach zu vermeh⸗ 
ren, wenn ich hoffen darf, Eindruck auf 
dein Herz zu machen. 

FJaide. Auf welches Herz? 

muhamed. Auf das Deinige. (lächelnd) 
oder haſt du mehr als Eines? 

Jaide. Ich habe Eines für die Freund⸗ 
ſchaft und Eines fuͤr die Liebe. 

muhamed. Nun wohl, fo gieb mir 
ſie beyde. f 

Jaide. Keines von beyden iſt in 
der Gewalt des Menſchen. Freundſchaft 
gruͤndet ſich auf Achtung und Gleichheit der 
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Geſinnungen; Liebe — ich weiß nicht, wor⸗ 
auf? Achtung haſt du mir eingefloͤßt, und 
unſere Geſinnungen ſind gleich, denn ich leſe 
die Guͤte deines Herzens, ſelbſt in deinem 
erhabenen Blicke. Nimm alſo das Herz, 
das der Freundſchaft gewidmet iſt, uneinge⸗ 
ſchraͤnkt für dich; aber — aber laß mir das 
Andere! (eine ruͤhrende, bittende Thraͤne / 
ſchwamm in ihrem ſchoͤnen Auge, als fie 
ſprach; der Ton ihrer Stimme war der bieg⸗ 
ſamſte, einſchmeichelndſte, den je ein menſch⸗ 


liches Organ hervorbrachte.)“ 


Muhamed. (erſtaunt und wider Willen 
bewegt.) Hoͤr ich recht? Zaide, was iſt das? 
Hundert deiner Schweſtern ſchmachten nach 
einem Gluͤcke, das du veraͤchtlich von dir 


Jaide. Veraͤchtlich? — (bittend) nenn’ 
es nicht ſo! 
Muhamed. Verachtung, liebe Zaide! 


Verachtung oder weibliche Ziererey. Dir 
winken Glanz und Ehre. — f 


un g Zgide. 


Jaide. Machen Glanz und Ehre denn 
immer gluͤcklich? Du biſt Kaiſer der Otto⸗ 
mannen, zu deinen Fuͤßen zittert eine halbe 
Welt, Glanz und Ehre umſtrahlen deinen 
Thron, biſt du ganz gluͤcklich? und welcher 
Menſch war es wohl je? 

Muhamod (hoͤchſt erſtaunt.) Mädgen!— 

Jaide. Freyheit iſt das hoͤchſte Gut. 
Ohne Freyheit verwandeln ſich ſelbſt die Blu⸗ 
menfeſſeln der Liebe in klirrende Ketten. Auch 
wollen die Maͤnner wohl keine wahre Liebe 
von uns: wozu ſonſt Riegel und Wache? 
Wahre Liebe bedarf weder Riegel noch Schloß, 
weder Verſchnittene noch Stumme; und ein 
trugvolles Herz bahnt ſich einen Weg zum 
Laſter, ſelbſt durch Feuerfluten. 0 

Muhamed (deſſen Erſtaunen von Minute 
zu Minute waͤchſt.) Zaide! N 

Jaide. Was empfindeſt 90 Herr, w wenn 
du ein Maͤdgen in deinen Armen haͤltſt, das 
dein Befehl dir bebend zufuͤhrte? das ſich als 
ein Opferthier betrachtet, und eine Thraͤne 
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des Kummers in deinen Becher der Freude 
weint? Ich leſe Erſtaunen in deinen Blicken. 
Du hoͤrſt dieſe Sprache vielleicht zum Er⸗ 
ſtenmal; aber gewiß! ſie wird dein Herz 
nicht verfehlen. Tauſende geizen nach der 
Ehre, dein Bett zu theilen; uͤberlaß das al⸗ 
berne Maͤdgen ſeinen romantiſchen Grillen! 
Muhamed. Du haft Recht, fo etwas 
hoͤrte ich noch nie aus dem Munde eines Wei⸗ 
bes; aber warum muß dieſer Mund gerade 
der ſchoͤnſte ſeyn, den mein Auge je erblickte? 
warum muß dies Herz, das mich zuruͤckſtoͤßt, 
die feinſten, anziehendſten Gefuͤhle in ſich 
ſchließen? Wer biſt du, Maͤdgen mit dem 
Zauberblick und Honigmunde? Spotteſt du 
des Throns, den ich dir anbiete? Wohlan! 
Muhamed weiß herabzuſteigen; weiß zu ent 
fernen den laͤſtigen Glanz, in deſſen Nähe die 
Liebe fo ſelten und ungern verweilt. Vergiß, 
daß ich Kaiſer bin! ſieh in mir nur den Mann, 
deſſen Herz allein um deine Gegenliebe wirbt 
— und vielleicht verdient. N 
: Zaide. 
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Jaide. Ach Herr! ein Kaiſer zu den 
Fuͤßen eines Maͤdgens, bleibt doch immer 
ein Kaiſer. Hundertmal verſcheucht man den 
Gedanken an ſeine Groͤße, und hundertmal 
verraͤth ihn einer feiner majeſtaͤtiſchen Blicke, 
Zeit und Umgang allein, ſetzen die ſchuͤch— 
terne Menſchheit wieder in ihre Rechte ein; 
Zeit und Umgang allein, decken tauſend kleine 
Bloͤßen auf, die endlich den Gott wieder zu 
uns herabbringen, den der Nebel der Entfer⸗ 
nung, und unſre geſpannte Einbildungskraft, 
in die Claſſe hoͤherer Weſen erhoben hatte. 
Bis dahin ehrt man ihn nur, und uͤberlaͤßt 
ſich in feiner Gegenwart keinem der natuͤrli⸗ 
chen Gefuͤhle; aber dann — dann erſt, kann 
man ihn lieben. 
Muhamed. Verſteh ich dich recht Zai⸗ 
de; fo willſt du durch dieß feine Gewebe weib. 
licher Sophiſterey, mir die Bahn vorzeich⸗ 
nen, die ich wandeln ſoll; willſt mich vorbe⸗ 
reiten auf Grillen und Launen; mir den ſchoͤn⸗ 
55 Sieg erſchweren, vielleicht Monden lang. 
L 5 Zaide. 
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Zaide, Vielleicht Jahre lang. 

Mubamed (ſtutzig.) Wie! du vergißt, 
daß ich befehlen kann, wo ich bitte. 

Jaide. Das habe ich nie vergeſſen. Du 
kannſt mir freylich befehlen, mich — wäre 
es auch in Thraͤnen ſchwimmend — in deinen 
Arm zu werfen; aber du kannſt mir doch 
nicht befehlen, dich zu lieben. Glaube mir 
Herr, waͤre die Liebe ein Ding, das gehor⸗ 
chen muß: fie würde nicht halb fo reizend 
ſeyn. 

Muhanmied. Unwiderſtehliches Geſchoͤpf! 
es ſey darum! ich will deine Liebe verdienen. 
Aber vergieb dem Neuling, wenn er noch 
nicht weiß, wie er das Herz eines Maͤdgens 
belagern muß. Sn 

Jaide ( lächelnd.) Das kommt 1 ba⸗ 
her, weil der Neuling ein Kaiſer if. Doch 
jetzt bitte ich dich, mich zu a ich be⸗ 
darf der Ruhe. 

Mubamed (feurig) Ich dich serlafin = — 
Zaide. 


Jaide. Sieh Herr! ſchon wieder guckt 
der Sultan durch. 

Wuhamed (laͤchelnd.) Unbegreifliches 
Geſchoͤpf! ich gehe verſchmaͤht, und doch 
ohne Zorn von dir. (Sie bey der Hand faſſend.) 
Schreib meinen Gehorſam auf die Liſte der 
Prüfungen, die du mir zugedacht haft. 


Muhamed gieng, und Zaide erleichterte 
durch einen tief geholten Seufzer ihre bes 
klommene Bruſt. Fuͤr dießmal hatte die 
weibliche Feinheit den Schlag abgewandt, der 
dem Heiligthum der Liebe unvermeidlich zu 
drohen ſchlen. Auf wie lange? — das war 
Zaidens geringſter Kummer, die Liebe denkt 
nicht weiter, als ein blindes Auge ſieht. 
Froͤhlich huͤpfte fie in den duͤſtern Harem zur 
rück, und warf ſich in den Arm ihrer treuen 
Zulima. 

Am andern Morgen in aller Fruͤhe, eve 
ſchien im Sch lafgemach Zaidens, der Kislar 

Aga, 
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Aga, mit einer goldenen Kapſel, auf einem 
Purpurſammtnen Kiſſen. Ihm folgten ſechs 
Verſchnittene, deren jeder ein goldenes Korb» 
gen mit reichen Geſchenken trug. Der Aga 
ließ ſich auf ein Knie nieder, kuͤßte die Kapſel, 
und uͤberreichte ſie ehrfurchtsvoll der laͤcheln⸗ 
den Schoͤne. Die Schwarzen ſetzten ihre 
Körbe zu Zaidens Füßen, und verſchwan⸗ 
den. Zulima, neugieriger als ihre Gebiete⸗ 
rinn, eröffnete die Kapſel, und fand darinn 
einen Brief, geſchrieben mit Purpurfarbe auf 
weiſſen Taffent, deſſen Nänder eine goldene 
Stickerey trugen, gewickelt in ein auserleſe⸗ 
nes oſtindiſches Tuch. Sie reichte den Brief 
Zaiden, welche ihn entfaltete. 


Sultan Muhamed an die Sultanin 
"Side, 


Meine Feder giebt dir diefen Titel, ehe 
du ihn noch aus den Haͤnden der Liebe em⸗ 
pfangen willſt. Dieſe Liebe iſt gleich deiner 
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Schoͤnheit. Beduͤrfte die Erſtere eines Des 
weiſes, und die Letztere einer Zierde; fo wuͤr⸗ 
de ich dich bitten, die goldenen Koͤrbgen, 
welche der Aga dir bringt, eines guͤnſtigen 
Blickes zu wuͤrdigen. Ich empfehle dich 
nicht in den Schutz des großen Propheten; 
Alla's Auge wacht uͤber ſein Meiſterſtuͤck. 
muhamed, Sultan. 


Die Sklavinn Jaide, an Muhamed, 
Sultan. 

Haͤtte Muhamed an Zaiden geſchrieben; 
ſo haͤtte der Sultan Wort gehalten; aber 
der Sultan ſchrieb an die Sultaninn, und 
Muhamed ward Wortbrüchig. Goldne Koͤrb⸗ 
gen — mit allem was darinn liegen mag — 
ſind freylich kein Beweis der Liebe, und keine 
Zierde der Schoͤnheit. Liebe und Schoͤnheit 
ſind Kinder der Natur. Ein Sultan iſt kein 
Kind der Natur, und nur dieſe thront un⸗ 
verfaͤlſcht in dem Herzen der f 

Sklavinn Jagide. 
*. „Da 
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„Da nimm das!“ ſprach fie zum Kislar 
Aga: „lies, und ſchreib deinem Freunde, 
„was du geleſen. O Mehemet! die Anbe⸗ 
„tung eines Kaifers dem Geliebten zum Opfer 
„bringen, tft ſuͤß, obſchon dieſes Opfer mich 
„wenig koſtet.“ 

Mehemet empfahl ſich, nach abermali⸗ 
gem Kniebeugen. Zaidens Worte ſchienen 
ihm raͤthſelhaft. „Sie die Liebe des Sul⸗ 
„rang aufopfern? ja, wenn ſie nicht zwo 
„Stunden mit ihm ganz allein in der Grotte 
»„geweſen wäre. Nein, mein guter Soli⸗ 
„mann, das liſtige Weib hat dich hintergan⸗ 
„gen: Zaide war leichter zu erobern als Ofen, 
vbeyde hat man dir genommen.“ So dachte 
und ſprach ein Mann, der in einer beynahe 
vierzigjährigen praxis, manchen wolluͤſtigen 
Sultan, mit manchem ſtebenzehnjaͤhrigen 
Maͤdgen, in eine Grotte hatte ſchluͤpfen ſehn, 
und den die Vermuthung noch nie trog, daß 
man da wohl nicht zwo Stunden verweile, 
um einen Spruch des Alcorans zu erklaͤren. 
Auch 
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Auch wuͤrde Zaide — welcher hinwiederum 
ein ſolcher Argwohn des Aga gar nicht in 
den Sinn ka 
ſchuld mit Schwuͤren betheuert haben; haͤtte 
nicht der Kaiſer ſelbſt, den oberſten Waͤchten 
ſeines Harems zum Vertrauten gemacht, ihm 
Zaidens Widerſtand, ſeine feurige Liebe, und 
ſeinen Entſchluß, ſie nie zu zwingen, ent⸗ 
deckt. „Was duͤnkt dir von dem liebens⸗ 
„würdigen Geſchoͤpf?“ frug der Beherrſcher 
der Glaͤubigen, den alten; en ſeiner 
Luͤſte. 
Der Aga. Eine reizende Gal, 


Muhamed. Und ihre Geſtalt iſt der 
Spiegel ihrer Seele. Beym Bart meines 
Vaters! boͤteſt du mir die Zuruͤckgabe Un⸗ 
garns, oder den Beſitz dieſes Maͤdgens, die 
Wahl wäre enifchieden. 

Der Aga. So feurig hoͤrte ich deine 
Hoheit wohl ſchon oft vor dem Genuß, aber 
noch nie nach dem Genuß ſprechen. 


Muba⸗ 
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Mubamed. Was ſchwaͤrmſt du von 
Genuß? Das Maͤdgen iſt keuſch, wie die 
Mutter des Propheten. Ihr unbegreiflicher 
Widerſtand iſts ja eben, der ihr in meinen 

Augen einen Reiz giebt, den ich noch nie 
fand, bey jenem gehorſamen Haufen, der 
allzugefaͤlligen, immer zu vorkommenden Skla⸗ 

vinnen meiner Lüfte. 
Deer Aga (lacht in den Bart.) 

Muhamed. Was bedeutet dieß Schmun⸗ 
zeln? rede! | 

Der Aga. Deine Hoheit war zwo Stun. 
den in der Grotte. 

Muhamed. Nun, was weiter? 


Der Aga. O ich kenne die Grotte recht 
gut. Die Quelle murmelt fo leiſe. Die Küh, 
lung iſt fo angenehm, der Nafen fo weich, 
Zaide ſo ſchoͤn — und deine Hoheit war 
zwo Stunden darinn. 

Muhamed. (ungeduldig.) Aber wenn ich 
dir zuſchwöre, daß ich in dieſen zwo Stun⸗ 

den, 
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den, kaum ein Einzigesmal ihre Hand bes 
ruͤhrt habe, was ſagſt du dann? 

Der Aga. Dann ſage ich nichts. Dann 
hemmt das Erſtaunen meine Zunge. 

Bubamed. Das Maͤdgen hat Grillen; 

ſonderbare, aber liebenswuͤrbige Grillen. Ich 
konnte befehlen als Sultan, doch ich vers 
ſprach zu bitten als Mann. Ich will nicht 
ihren Korper allein, ich will ihr Herz. Ach 
Mehemet! ich habe noch kein weibliches Herz 
beſeſſen. Gehorſam oder Elgennutz, führen 
zitternd oder gierig ſo manches Maͤdgen mir 
in den Arm. Keine von allen wuͤrde meinen 
Verluſt betrauren. — Mehemet! — wenn 
ich einſt ſterben ſellte; ſo wuͤnſchte ich, daß 
Zaide eine Thraͤne auf mein Grab weinen 
moͤgte. 

Der Aga. Ich — deine bah iſt 
zum Erſtenmal wuͤrklich verliebt. 

Muhamed. Es kann ſeyn! wenigſtens 
find meine Empfindungen nicht mehr dieſel. 
ben. Ein unbefäitteg Streben engt meinen 

M Zufen: 


Buſen. Ich ſitze im Divan und bare nicht; 
ich komme zerſtreut in die Moſchee. O waͤre 
doch mein Vezier Solimann hier! ich fühle, 
daß es mir mangelt an einem Freunde. — 
Geh Alter! laß Zaiden koͤſtlich bedienen, 
komm ihren kleinſten Wuͤnſchen zuvor. Doch 
ſey verſchwiegen! noch muß die Sultane 
Aſſeki nichts davon wiſſen. Sie iſt ein gu⸗ 
tes Geſchoͤpf, das ich ungern kraͤnken wuͤrde. 
Der Kislar Aga gieng. Ze verdächtis 
ger ihm die zwo Stunden in der Grotte ges 
weſen waren, je geruͤhrter und entzuͤckter 
war er nun über Zaidens Treue. Ueberzeugt, 
daß der Sultan ſie nicht zwingen werde, den 
Schwur zu brechen, welcher an ſeinen Freund 
fie foſſelte, ſandte er ſogleich einen Voten mit 
dieſer frohen Nachricht nach Belgrad. 

Prinz Solimann — Einer der eigenſin⸗ 
nigen Leute, welche einen einmal gefaßten 
Entwurf, Jahre lang hegen und pflegen, 
allen Stuͤrmen Trotz bieten, nach neun und 
weunzig mißlungenen Verſuchen, doch noch 
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den hundertſten wagen, und allenfalls ihren 
Kopf mit aufs Spiel ſetzen — Prinz Soli⸗ 
mann, als er ſah, daß das Innere des Ha⸗ 
rems ganz vor ihm verſchloſſen war, beſtach 
durch vieles Gold, und noch mehr Verſpre⸗ 
chungen, einen Boſtangi, der ihm Zaidens 
einſame Abendſpaziergaͤnge, in einem kleinen 
Labyrinth, der weitlaͤuftigen Gärten verrieth. 
Abermals Geſchenke und Verſprechungen; 
der alte Boſtangi ließ ſich überreden, dem 
Prinzen ein Wamms zu leihen, nach dem 
dritten Gebet mit ihm in den Garten zu 
ſchleichen, und ihn hinter einer dicken Hecke 
zu verbergen, welche einen runden Platz um⸗ 

ſchloß, wo Zaide oft auszuruhen pflegte. 
Alles gieng erwuͤnſcht von ſtatten. Zaide 
erſchien am Arm ihrer Zulima, ließ ſich auf 
dem Nafen, kaum zwey Schritt von dem 
Prinzen entfernt, nieder, und begann ein 
trauliches Geſpraͤch. Aber das, was der 
Horcher hier aus Zaidens eigenem Munde 
erfuhr, war eben nicht troͤſtend fuͤr ſeine Lei⸗ 
M 2 denſchaft. 
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denſchaft. Sie ſprach von ihrer unbegraͤngz⸗ 
ten Liebe fuͤr den Vezier, (das war ihm nicht 
unbekannt) von den Bewerbungen des Sul⸗ 
tans, (das war ihm eine ſchreckliche Neuig⸗ 
keit) von ſeiner Großmuth, ihr keine Gewalt 
anzuthun, (das tröftete ihn) und von ihrem 
Widerwillen gegen die Liebe des Prinzen, (das 
jagte ihm eine unwillige Roͤthe ab.) Sie 
bedauerte, ihm das Leben ſchuldig zu ſeyn, 
(das ſchmerzte ibn) ſie beweinte das Ungluͤck 
des tapfern Veziers, (das freute ihn) ſie 
ſchwur, eher einen Dolch in ihren ſchoͤnen 
Buſen zu ſenken, als treulos zu werden, 
(das jammerte ibn.) 

Schon war er im Begriff, aus ſeinem 
Hinterhalt hervor zu ſchluͤpfen, und ſich noch 
einmal zu ihren Fuͤßen zu werfen; als das 
Geraͤuſch vieler Stimmen, ihn die Ankuuft 
des Sultans vermuthen ließ. Muhamed, 
von Zaidens Spaziergange benachrichtigt, 
erſchien in der That wenig Augenblicke nach⸗ 
her, ſetzte ſich neben fie, feinem Bruder fo 
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nahe, daß dieſer gezwungen wurde, den 
Athem zuruͤck zu halten, und ſagte ihr — 
ohngefaͤhr eben das, was er ihr ſchon geſagt 
hatte; fie antwortete Hm — ohngefaͤhr eben 
das, was ſie ihm ſchon geantwortet hatte. 
Das Geſpraͤch dauerte lange, denn ein Ver, 
liebter ſchwatzt ſich ſo leicht nicht aus. Daß 
der Prinz Todes ſchweiß ſchwitzte, und daß 
ihm dieſe halbe Stunde laͤnger als ein Jahr⸗ 
hundert vorkam, läßt ſich leichter fühlen als 
beſchreiben. Endlich erhuben ſie ſich, der 
Sultan nahm Zaiden bey der Hand, und 
führte fie aus dem Labyrinth. 

So bin ich denn der Ungluͤcklichſte von 
uns dreyen; rief der Prinz, nachdem ſie ſich 
entfernt hatten: „der Vezier wird geliebt; 
„mein Bruder — obgleich nicht geliebt — 
„darf Zaiden täglich ſehn, täglich ihr Herz 
„beſtuͤrmen. Mir allein — mir allein ver⸗ 
„ ſagt das Schickſal jeden Balſam für meine 
„Wunde!“ dieſe Betrachtungen, die frey⸗ 
lich nicht troͤſtend waren, verleiteten ihn zu 

M 3 vergeſ⸗ 
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vergeſſen, daß er dem alten Boſtangi ver⸗ 
ſprochen, nicht vor Sonnenuntergang das 
Bosquet zu verlaſſen. Er durchſtrich ohne 
alle Vorſicht den Garten, und rannte wie 
ein Unſinniger auf ſein Zimmer. Ein anderer 
Voſtangi ſah ihn, und obgleich der Sklaven» 
wamms ihn den Prinzen nicht errathen ließ, 
ſo blieb es doch immer eine Mannsperſon, die 
bey Strafe des Todes, die Gärten des Se⸗ 
rails nicht beſuchen darf: Er eilte daher zum 
Boſtangi Baſchi und dieſer meldete pflicht⸗ 
gemäß, den Vorfall an den Kaiſer. 
Muhamed erſchrack. Er zitterte vor 
dem Gedanken, eiferſuͤchtig werden zu müfs 
ſen, denn jeder Argwohn war ihm verhaßt. 
Zaidens Gleichguͤltigkeit für Glanz und Ehre, 
Zaidens Kaͤlte fuͤr ſeine Liebe, ließen ſich 
freylich durch einen beguͤnſtigten Nebenbuh⸗ 
ler leicht erklaͤren; aber nein! weg mit die⸗ 
ſem quaͤlenden Gedanken! Muhamed will 
nicht eiferſuͤchtig ſeyn, er will den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Liebe, nicht durch Argwohn her⸗ 
r abwuͤr. 
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abwuͤrdigen, er will nicht — — und doch 
befiehlt er, ohne es zu wollen, Zaiden in 
das ſogenannte Serail von Calcedonien, jen⸗ 
ſeit der Meerenge zu bringen. 

Diefer Befehl war dem alten, treuen 
Mehemet ſo unerwartet als ſchrecklich. Sein 
Amt band ihn an die Perſon des Sultans, 
das Serail von Calcedonien ſtand unter den 
Befehlen des Kisler Niaſi *), Zaide ward 
des Troſtes beraubt, ihren Kummer dann 
und wann in den Buſen des Freundes ihres 
Solimanns auszuſchuͤtten. Indeß mußte 
man gehorchen, und alles was der Aga zur 
Erleichterung ihres Schlckſals thun konnte, 
war, ihr feine treuſten Verſchnittenen mit 
zugeben, und Weiber zu ihrer Bedienung, 
auf deren Ergebenheit man zählen konnte. 

Prinz Solimann war nicht der letzte, der 
die traurige Neuigkeit, von Zaidens Entfer⸗ 
nung, erfuhr. Er wuͤtete und ſchaͤumte. 

M 4 „Was 

*) Rislar Riafi, ſoviel als Lieutenant des 

Kislar Aga. 
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„as bleibt mir uͤbrig!“ rief er aus: „als 
Heinen verhaßten Bruder, von dem Throne 
„herabzuſtoßen, auf den ein Ohngefaͤhr ihn 
„warf. Zu Huͤlfe! allmaͤchtige Leidenſchaft, 
„Keim jeder großen That! zu Hülfe ſchlei⸗ 
„chende Liſt! zu Huͤffe Religion und Ulem⸗ 
„ma “)! laßt uns kriechen im Dunkeln! uns 
„winden auf Schlangenbaͤuchen, bis zu den 
„Saͤulen des Thrones, ſie krachend zuſam⸗ 
„menſtuͤrzen, und dieſen glücklichen Erſtge⸗ 
„bohrnen unter ihren Ruinen begraben! « 


Es iſt eine eben ſo traurige, als richtige 
Bemerkung, daß jeder große Aufruhr, der 
in der Geſchichte der Voͤlker mit blutigem 
Glanze flimmert, der Throne umſtuͤrzte, das 
Diadem vom grauen Haupte eines Greiſes 
riß, die Tugend in den Kerker warf, und 
das Laſter auf ihren Truͤmmern emporhob; 
— furj! daß jedes große Denkmal menſch— 
licher Schande, immer von einem Pfaffen 
a entwor⸗ 


*) Ulemma, die kuͤrklſche Geiftichteit 


entworfen, ausgebruͤtet, eingeleitet, ausge 
fuhrt, unterſtuͤtzt, oder beguͤnſtigt worden, 
„Kein Uebel auf der Welt,“ ſagt der un⸗ 
ſterbliche aller: „das nicht ein Pfaffe that.“ 
Der heilige Bernhard,“ ſagt der liebens⸗ 
würdige Voltaire: „predigte den Potenta⸗ 
„ten die Kreuzzuͤge, und hat Frankreich mehr 
„Schaden gethan als der Teufel. Blut, La⸗ 
„ter und Abſcheulichkeiten, waren die Fruͤch⸗ 
„te der Lehren des Stifters der Wald. Clair⸗ 
nvaux, “ 

Ob nun gleich Prinz Solimann lange 
vor Voltairs und Hallers Zeiten lebte; fo 
war doch die Sache immer die naͤmliche; dag 
heißt: die Geiſtlichkeit Cin der Turkey die 
Ulemma) miſchte ſich ungebeten in Alles, bee 
ſchniffelte Alles und machte keinen Wurm 
auf dieſem Erdenrund glücklicher. Der Prinz, 
wie wir beym Anhub dieſer Geſchichte bemerkt 
haben, ſtudierte von Jugend auf den Koran; 
er war ein Vertrauter des Muffti, beſchenkte 
jeden Iman, beallmoſte jeden Derwiſch, und 
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die Ulemma erhob ihn bis an die Sphaͤren. 
So warf er zuerſt Saamen der Zwietracht 
und Keime des Aufruhrs, in die Herzen des 
Pobels; die Ehre des Veziers wurde in den 
gemeinſten Bädern geſchaͤndet, und ſelbſt ge 
gen Muhamed den Gerechten, erhub ſich ein 
Murren, wie der ferne Donner, und die ein⸗ 
zelnen großen Tropfen, welche die Annaͤhe⸗ 
rung des fürchterlichen Wetters verkuͤnden. 
Ruhig ſchlummerte der Sultan im Schoos 
der Sorgloſigkeit, naͤhrte ſeine Liebe, oder 
zerſtreuete ſich auf der Jagd. 

Doch nun erſchien Solimann, der Ve⸗ 
zier, in den Mauern von Conſtantinopel, die 
Augen der Großen waren auf ihn gerichtet. 
„Wie wird er ſich vertheidigen, wie wird er 
„den ſeidnen Strick abwenden, der feiner 
„Gurgel zu drohen ſcheint?“ Der Vezier 
trat vor den Kaiſer, mit derjenigen ſanften 
Ruh im Auge, welche das Symbol eines gu⸗ 
ten Gewiſſens iſt. „Ach! Solimann,“ rief 


Muhamed ihm mehr ſchmerzhaft als zornig 
entge⸗ 
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entgegen: „iſts moglich, daß ich dich übers 
„wunden wieder ſehe?“ Der Vezier, ſtatt 
aller Antwort, uͤberreichte ihm ein Zeugniß, 
von den vornehmſten Officiers der Arme und 
ſelbſt von Siavus unterſchrieben, der verge⸗ 
bens verſucht hatte, gegen den Strom zu 
ſchwimmen. Dieß Zeugniß erklaͤrte den 
Großvezier für den tapferſten, vorſichtigſten 
und erfahrenſten Feldherrn, deſſen unuͤber⸗ 
windlicher Feind allein das Schickſal ge⸗ 
weſen. 

Des Sultans Auge funkelte Freude, als 
er feinen Freund gerechtfertigt fah, und, ohne 
ſchwach zu ſcheinen, ihn in feine Arme ſchlieſ⸗ 
fen durfte. „Laß uns vergeſſen und hof 
„fen!“ rief er froh, und zog den Guͤnſtling 
neben ſich an die volle Tafel. Da lagen ſie, 
aßen und tranken, vergaßen und hofften, in⸗ 
deß der blaulippige Aerger, und der blaß⸗ 
wangige Neid, wie Harpyen um ſte herflat⸗ 
terten. Gleich nach der Tafel 
Muhamed am Arm ſeines Freundes, in den 

Gaͤrten 


Gärten des Serails umher, und ſuchte das 
einſame Bosquet im Labyrinth, das ihm aus 
gewiſſen Urſachen ſehr lieb war. „Hier laß 
„uns verweilen!“ rief er: „hier laß uns — 
nicht mehr von dem Verluſt Ober- und Nie⸗ 
„berungarns — nein, von dem Verluſt mei⸗ 
„nes Herzens reden. Ach Solimann! feite 
„dem bu mich das letztemal am Buſen der 
„Sultane Aſſeki verließeſt, iſt eine unbegreif⸗ 
„liche Veraͤnderung mit mir vorgegangen. 
„»Aber ehe ich weiter rede, beantworte mir 
„eine Frage: haft du je wahrhaft geliebt? a 


Solimann wuͤnſchte in dem Lager vor 
Ofen zu ſtehn und das Donnern des Faifers 
lichen Geſchuͤtzes zu hoͤren; das Feuer, das 
in feine Wange trat, war brennender, als 
die Flamme der Bruͤcke von Eſſeck. „Herr!“ 
ſtotterte er endlich heraus: „du kennſt mein 

: „unempfindliches Herz; fo warm es fuͤr die 


»Freundſchaft ſchlaͤgt, ſo langſam klopft es 


Muha⸗ 
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MWubamed. Ach! dann wirſt du mich 
nicht verſtehn. Ich liebe ein Maͤdgen — 
doch die Beſchreibung ſchenken wir Seiner 
Hoheit, fie würde manchem Dichter mißlin⸗ 
gen. Auch konnte er Zaiden keinen Reiz 
leihen, den Solimanns Einbildungskraft 
nicht zehnfach erhöht hätte. Kurz, die Un« 
terhaltung dauerte lange, war fuͤr Muha⸗ 
meds volles Herz ſehr erleichternd, und ne 
Solimann hoͤchſt peinlich. 

Der Prinz, Siavus und Cuproli, ver⸗ 
fammelten ſich indeß bey naͤchtlicher Weile, 
verkappt, an einem einſamen Orte. Umſonſt 
war alſo das Opfer vieler tauſend braver 
Maͤnuer, umſonſt das verraͤtheriſche Ge⸗ 
ſpinnſt, welches den Verluſt der Haupiſiadt 
in Ungarn nach ſich zog; noch herrſcht der 
verhaßte Guͤnſtling in dem Herzen des Sul⸗ 
tans und ſpottet der ohnmaͤchtigen Wuth 
feiner Feinde. Ihn herabzuſtuͤrzen von die⸗ 


fer Hohe, es koſte auch was es wolle) üb 
Laſter und Leichen ſich einen Weg zu Paus 


be des Neichsinnſiegels zu bahnen, das wa. 
ren die ſchwarzen Entwuͤrfe der Ruhmſuͤchti⸗ 
gen Baſſen. Prinz Solimann dachte noch 
weiter. Der Thron und Zaide lagen vor 
ihm in ſchmeichelnder Ferne; uͤber den Guͤnſt⸗ 
ling ſeines Bruders ging nur der Weg. Alle 
drey kamen darinn uͤberein, daß der Groß⸗ 
vezier nur durch Gewalt zu ſtuͤrzen ſey, und 
daß man daher den kuͤuftigen Feldzug abwar⸗ 
ten muͤſſe, um Unzufriedenheit, Mißmuth 
und Aufruhr unter das Heer zu ſtreuen; die 
ehrwuͤrdige Ulemma, werde unterdeß in der 
Reſidenz das Ihrige thun, der aufgebrachte 
Poͤbel endlich den Kopf des Veziers fodern — 
und dann muß Muhamed dem Geſchrey der 
Menge gehorchen, wenn ſein eigenes Leben 
ihm lieb iſt. Man ſchwur ſich unverbruͤchli⸗ 
che Treue und Verſchwiegenheit, in der Ab: 
ſicht einander zu verrathen, ſobald nur ein 
Vortheil daraus zu ziehen ſeyn werde, und 
0 hied aus einander. 5 


Einige 
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Einige Wochen verſtrichen leer an merke 
wuͤrdigen Vorfaͤllen. Der Kaiſer war ver 
liebt, und ſprach viel; Zaide war gleichguͤl⸗ 
tig und ſprach wenig; der Prinz und ſeine 
Gefaͤhrten bruͤteten, und Solimann hieng in 
der Einſamkeit ſeinen Grillen nach. Die 
Hofnung, Zaiden, waͤr' es auch nur Minu⸗ 
ten lang, zu umarmen, war verſchwunden 
ſeit ſie im Serail von Calcedonien ſchmachte⸗ 
te; dem Kislar Kiaſi das Geheimniß anzu⸗ 
vertrauen, war gefaͤhrlich, und ſein treuer 
Mehemet konnte nichts mehr fuͤr ihn thun, 
als dann und wann ein Briefgen durch ſichere 
Haͤnde beſtellen. Auch das war Troſt fuͤr 
die Liebenden, der Briefgen wurden ſehr vie— 
le gewechſelt, da aber immer in allen das 
Naͤmliche ſtand; fo unterdruͤcke ich fie wohl» 
bedaͤchtig. 

Muhamed, deſſen gutes Herz zwar noch 
immer ſcheute, die bisherige Sultane Aſſeki, 
durch Offenbarung feiner neuen Liebe zu kraͤn 
ken, machte doch oft genug Beſuche fenſeit 
; der 
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der Meerenge; und da ihm das Murren des 
Pebels, das Flüſtern der Großen, und das 
Hetzen ber ulemma zu Ohren gekommen; fo 
nahm er feine eigene Sicherheit zum Vor⸗ 
wand, welche er, im Serail von Calcedonien, 
weniger Gefahren ausgeſetzt zu ſeyn, vorgab⸗ 
Um dies Alles noch glaublicher zu beſchbui⸗ 
gen, berief er oft den Divan daſelbſt zuſam⸗ 
met, und an ſelchen Tagen war der Bi 
vezier ſein Begleiter. 


Es war an einem heitern Herbſtabend des 
Jahres 1686. da Muhamed, in Begleitung 
feines Freundes, uͤber die Meerenge fuhr, um 
die Nacht im Serail von Calcedonien zuzubrin⸗ 
gen, und am andern Morgen in aller Frühe 
Staatsgeſchafte zu Überlegen. Sie faßen 
noch bey der Tafel, als plotzlich ein wildes, 
uͤngſtliches Geſchrey, die Gallerie herauf, an 
ihre Ohren ſchlug. Bepde ſprangen auf, 
ranuten an's Senfker, und erblickten das 
Hauptgebäude - — SZaidens Wohnung — in 

Slam 
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Flammen. Außer fich rannte der Sultan 
zu Huͤlfe, drang durch Rauch und Dampf 
bis zu den Zimmern der Geliebten; aber die 
Flamme ſchlug ihm entgegen, und er fiel 
ohnmaͤchtig nieder. Solimann, der ihm auf 
dem Fuße folgte, achtete weder Rauch noch 
Flamme, ſtuͤrzte hindurch, fand Zaiden auf 
der Erde liegend, ihrer Sinne beraubt, nahe 
dem Erſticken, rafte fie in feinen Arm, und 
eilte zurück mit der füßen Beute. Aber im 
naͤmlichen Augenblicke ſtuͤrzte die Decke des 
Vorzimmers zuſammen, durch deſſen Flam⸗ 
men er hineingedrungen und verſperrte ihm 
die Ruͤckkehr. Verzweifelnd irrte er umher, 
fand endlich jenſeits eine Thuͤr, riß ſie auf, 
tappte durch den dicken Rauch, erreichte eine 
zweyte Thür, die ihn auf eine Gallerie fuͤhr⸗ 
te, wohin die Wuth der Flammen noch nicht 
gedrungen war. Leicht wie ein Vogel, flog 
er beladen mit dem ſchoͤnen Raube, die Gal⸗ 
lerie hinab, wo er ein abgelegenes, ſicheres 
Zimmer fand. Hier legte er die ohnmaͤchtige 

N Zaide 
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Zaide auf eine Ottomanne, kniete neben ihr, 
und ſuchte ſie durch feine Kuͤſſe zu wecken. 
Das holde Maͤdgen ſchlug die Augen auf; 
und — wer mahlt ihr Erſtaunen! — ihr 
erſter Blick fiel auf den Geliebten. Entzuͤckt 
warf ſie ſich in ſeinen Arm, frug nicht, wie 
es moͤglich ſey, ihn hier zu finden, genoß 
ungetheilt das ſuͤße Gluͤck des Wiederſehns, 
und nur Sylben entſchluͤpften ihrem ſchoͤnen 
Munde. Der erſte Rauſch gieng voruͤber, 
Solimann rief ſeinen Geiſt aus der Trunken⸗ 
heit der Leidenſchaft zuruͤck, und fing an 
zu uͤberlegen, welcher Vortheil aus einer ſo 
unerwarteten, vom Himmel geſandten Be⸗ 
gebenheit zu ziehen ſey. f 
„eaß uns fliehen!“ rief er in einer Art 
von Begeiſterung: „der Gott der Liebe bie⸗ 
„tet uns ſelbſt die Hand zur Flucht. Dies 
„iſt der Zeitpunkt unſerer Vereinigung oder 
„wir werden ihn nie erleben.“ Hier war, 
freylich keine Zeit, zu Schaam oder weibli⸗ 
cher Ziererey. Rent ohne Zaidens 
e 
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Antwort abzuwarten, flog pfelſchnell in den 
großen Hof hinab, wo noch immer das fuͤrch⸗ 
terlichſte Getuͤmmel herrſchte, und Einer ge⸗ 
gen den Andern rannte. Unter der Menge 
erblickte er einen ſeiner Sklaven; wie der 
Wind riß er ihm das Wamms vom Leibe, 
die Müge vom Kopfe, raffte einen verlohrnen 
Mantel aus dem Kothe auf, und ſchnell wie 
ein Gedanke, war er wieder bey Zaiden. In 
wenig Minuten ſah ſich das ſuͤße Maͤdgen 
zum Sklaven umgeformt, und zur Flucht 
bereit. Aber wohin? — mitten durch den 
großen Hof? das wäre, trotz des Tumults, 
zuviel gewagt. Doch das Gluͤck hatte nun 
ſchon einmal feine Fluͤgel uͤber die beyden 
Liebenden ausgebreitet; eine Tapetenthuͤr 
entdeckte ihnen eine gewundene Treppe, wel⸗ 
che hinab in die Gärten führte; die her zuge⸗ 
laufenen Voſtangis hatten in der Verwirrung 
eine Pforte offen gelaſſen, und in weniger 
als fünf Minuten, lieferte Solimann fein 
theures Kleinod, in die Haͤnde ſeines treuſten 
W N 2 a Ver⸗ 
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Verſchnittenen, der ſi ch mit ihr in einen Fi⸗ 
ſchernachen warf, und luſtig sd die Reſi⸗ 
denz zuſteuerte. 

Alles obige war das Werk einer Viertel⸗ 
ſtunde. Mit verſengten Haaren und Klei⸗ 
dern, kam Sollmann zuruͤck zum Sultan, 
der ſich nur eben aus ſeiner Ohnmacht erholt 
hatte. Zaidens vormalige Wohnung war 
unterdeſſen ganz zuſammen geſtuͤrzt, und nur 
zeinige ihrer Weiber, worunter auch Zulima 
war, hatte man der Wuth der Flammen 
entriſſen. Muhamed ſchlug feine Arme kreuz⸗ 
weis uͤber die Bruſt, ſah gen Himmel und 
weinte bitterlich. 

Solimann, als er ſeinen Monarchen, ſei⸗ 
nen Freund ſo troſtlos ſtehen ſah, verſuchte 
umſonſt eine innere Stimme zw unterdrücken, 
die ihm zurief: „du handelſt unedel an die⸗ 
b ſem Manne! er hat dich mit Wohlthaten 
»überſchuͤttet, er liebt dich wie feinen Bru⸗ 
oder, er wuͤrde feinen Thron mit dir thei⸗ 
sten, nur nicht Zaiden.“ Der gefolterte 

Vezier 


I 
Vegier verhuͤllte fein Antlitz, und floh in eine 
entlegene Grotte, wo er die traurige Wahr⸗ 
heit beweinte, daß jedes Gluͤck hienieden, 
immer das Ungluͤck eines Andern iſt, und 
ſeyn muß. 

Das Feuer war 5 und nur die 
Flamme der Verzweifelung wuͤthete in Mu⸗ 
hameds Herzen. Er ließ die Aſche durchwuͤh⸗ 
len, man fand eine Menge Knochen. Mit 
tauſend gluͤhenden Thraͤnen netzte der un⸗ 
glückliche Monarch dieſe Gebeine, und hielt 
ſich nunmehr uͤberzeugt, daß Zaide, ſeine 
theure, liebe Zaide, ein Raub des fuͤrchter⸗ 
lichen Todes in den Flammen geworden ſey. 

Zaide ſchwamm indeſſen, im Bauche ei⸗ 
nes elenden Fiſcherbootes, der Kuͤſte Euro⸗ 
pens zu. Der vollwangigte Mond hatte zu 
ihrer Flucht geleuchtet, und nun begann der 
Tag bereits anzubrechen. Auch ſie dachte 
nicht ohne Nührung an den Schmerz des 
guten Sultans, von deſſen wahrer, inniger 
Liebe fie tauſend überzeugende Beweiſe hatte. 

N 3 Doch 
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Doch der ſuͤße Gedanke, bald am Ziel ihrer 
Wuͤnſche zu ſeyn, verdraͤngte mit BR jede 
andere Empfindung. f 

Es war um Mitternacht, als die Sul⸗ 
tane Aſſeki, jenſeit der Meerenge, die Nach⸗ 
richt von der heftigen Feuersbrunſt erhielt. 
Da im Serail von Calcedonien der groͤßte 
Theil ihres Schatzes verwahrt lag, und 
zweytens auch ihrem Gemahl leicht ein Un⸗ 
gluͤck zugeſtoßen ſeyn konnte; ſo ſprang ſie 
haſtig auf von ihrem Schwanenlager, warf 
ſich in Begleitung des Kislar Aga in die 
naͤchſte beſte Gondel, und begab ſich auf den 
Weg nach Aſten, als Phobus erſter Strahl 
den Saum der oͤſtlichen Wolke verguldete. 
Kaum waren fie einen Kanonenſchuß weit ges 
fahren, als das Fiſcherboot ihnen unſeliger⸗ 
weiſe in den Wurf kam. Die Sultaninn, 
erfreut, Nachricht vom jenſeitigen Ufer eins 
ziehen zu koͤnnen, ließ das Boot näher kom ⸗ 
men, und beſprach ſich ſelbſt mit Solimanns 
Sklaven. Die Ochsen Zaidens, ſo ſehr 
110 fie 


fie auch ihr Geſicht zu verbergen ſuchte, ent⸗ 
gieng der weiblichen Aufmerkſamkeit nicht. 
„Ein reizender Sklave!“ fluͤſterte fie dem 
Kislar Aga zu: „ich habe Luft, ihn mit mir 
„zu nehmen. Der Vezier iſt galant, er wird 
„mir dies Geſchenk nicht abſchlagen. Laß 
„deinen Kameraden,“ fuhr ſie fort, indem 
fi e ſich gegen den Verſchnittenen wandte, 
„heruͤbertreten in die Gondel! ich ſelbſt wer⸗ 
„de deinem Herrn Nechenfchaft yon ihm ge. 
„ben.. N 

Da half kein Widerſtreben. Zaide, kod⸗ 
tinblaß, trat in die Gondel der Sultauinn. 


„Warum zitterſt du Sklave?“ frug die 
bezauberte Fatime in ſchmelzendem Ton: 
„zittre nicht! in Kurzem wirſt du dein Schick⸗ 
„ſal ſegnen. Der Vezier Solimann, den 
„Herr, mag ein guter Herr ſeyn, doch das 
„Männliche und Rauhe vertauſcht man im⸗ 
„mer gern gegen weibliche Sauftmuth.— 
„Meynſt du nicht auch? Rede!“ 


N 4 Igide. 


Seide, - Einen Beweis weiblicher Güte, 
gab mir meine Gebieterinn ſo eben, da fie 
ihrem Sklaven zu reden erlaubt. Aber doch 
— wenn ich ſo kuͤhn ſeyn duͤrfte — 


Die Sultaninn. Du ſtockſt? — Rede! 


Der Kislar Aga, der unterdeſſen im 
Vordertheil der Gondel geſtanden, und uͤber 
das Meer hin, nach dem noch immer empor⸗ 
ſteigenden Rauch des kaum erloſchenen Bran⸗ 
des geſchaut hatte, kehrte ſich, als er Zai⸗ 
dens bekannte Stimme hoͤrte, neugierig um, 
und ſah dem verkappten Sklaven ins Geſicht. 
Ein Blick war genug, ihn zu belehren, wor⸗ 
auf es hier ankomme. Er, kein Neuling in 
Harems⸗Intriguen, entfernte fogleich die 
Umſtehenden, ergrif das bebende Maͤdgen bey 
der Hand, druͤckte ſie leiſe, um ſie vorzube⸗ 
reiten auf das, was er thun wollte, trat 
mit ihr herzhaft der Sultane Aſſeki unter 
die Augen, und ſprach: 


\ „Eben 


„Ebenbild jener majeſtaͤtiſch heraufſtei⸗ 
„genden Sonne! Tochter der Liebe! und 
„Mutter der weiblichen Klugheit! Dieſer 
„junge Sklave, dem deine Hoheit das Gluͤck 
„ beſtimmt, unter die deinigen gezaͤhlt zu wer⸗ 
„den, iſt — Zaide; die naͤmliche Zaide, fuͤr 
„deren ſchwaͤchere Reize das Herz des Sul⸗ 
„tans brennt. Sie wußte, wem ſie vor⸗ 
„gezogen werden follte, erkannte ihre Unwuͤr⸗ 
„digkeit, und hat den Beherrſcher der Glaͤu⸗ 
„bigen jedes mal zu der füßern Pflicht zurück 
„gewieſen, den Reizen deiner Hoheit zu hul⸗ 
„digen. Heute — vermuthlich im Getuͤm⸗ 
„mel — entzog fie ſich ganz den Nachſtel⸗ 
„lungen dieſes erhabenen Verblendeten. Sie 
„flieht, um in ruhiger Einſamkeit ihre Tage 
„unbemerkt zu verleben. Sollteſt du, mei» 
„ne Gebieterinn! dieſe Flucht hindern? oder 
„nicht vielmehr beguͤnſtigen? “ 

Die Sultaninn war flug genug, einzu⸗ 
ſehn, daß der Brand des Serails von Cal⸗ 
tedonien ein Gluͤck für fie ſey, welches fie 

N 5 von 


von einer gefährlichen Nebenbuhlerinn be⸗ 
freye. Sie ſtimmte mit Freuden in den halb⸗ 
ausgeführten Entwurf; da fie aber von dem 
Verſtaͤndniß Zaidens, mit dem Großvezier 
nichts argwohnte; ſo glaubte fie dem ſchoͤ⸗ 
nen Fluͤchtliug einen Gefallen zu erzeigen, 
wenn ſie ihn auf Eines ihrer Landhaͤuſer, 
nahe bey Konſtantinopel ſende, wovon fie 
unumſchraͤukter Herr war. Weder der Kis 
lar Aga, noch Zaide ſelbſt, wagten es, Vor⸗ 
ſtellungen dagegen zu thun; dieſe hielt eine 
falſche Schaam, jenen die Furcht zuruͤck, in 
den Augen der Suktaninn zu verlieren, wenn 
ſie ſehen werde, daß er eben nicht aus Eifer 
fuͤr ihre Ruhe, ſondern aus Freundſchaft fuͤr 
Solimann, die Gefahrvolle Rolle eines Vers 
raͤthers uͤbernommen habe. Die Sultaninn 
las weder das Eine noch das Andere, weder 
in ihren, noch in ſeinen Blicken, umarmte 
Zaiden mit Innbrunſt, gab ihr einen frem⸗ 
den Namen / und ſandte ſie, unter dem 
Schutz eines getreuen Sklaven, an den Ort 
no ihrer 


ihrer Beſtimmung. Sobald fie Zaiden aus 
den Augen verlohren, beſchenkte ſie den Aga 
mit einem Dolch, deſſen Grif von Diaman⸗ 
ten flimmerte, und ſetzte ihren 2 . 
Aſien fort. 

Sie fanden den Sultan in der Mitleid i 
werthen Lage eines Menſchen, der keinen 
Troſt will, keine Thraͤne für feine beiden, und 
nur ſtarren Blick fuͤr ſeinen Kummer hat. 
Man hätte glauben ſollen, die Ankunft der 
Sultaninn werde ihn verdruͤßlich ober vers 
legen machen; aber er vergaß Alles um ſich 
her, lag, das trockne Auge auf den Boden 
geheftet, und begehrte nicht zu leugnen, daß 
er in Zalden die Hoftung Nb BR ver⸗ 
lohren. b 10 
Aber auch Solimann Veit uicht we⸗ 
nig, als Mehemet ihn bey Seite zog, und 
von dem Streiche uͤnterrichtete, den das vers 
kehrte Schickſal ihm — ſo nahe dem Hafen 
ſelner Wuͤnſche — geſpielt hatte. Troſt 
blieb es freylich, daß Zaide nicht mehr unter 
il der 
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der Gewalt des Sultans, ſondern unter dem 
Schutz einer Nebenbuhlerinn ſtehe, der ſelbſt 
daran gelegen ſeyn mußte, ſie ſeinen Blicken 
zu entziehen; und er uͤberließ es der Allmacht 
der ſchlauen Liebe, die ihn bisher unter man⸗ 
chen Dornen auch manche Roſe pfluͤcken laſ⸗ 
fen; feine geprüfte Treue endlich zu kroͤnen. 


= * 
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Doch ſchon lockte der freundliche Lenz, 
mit warmen, balſamiſchen Hauche, die 
ſchlummernden Kinder der Natur, zu neuem 
Leben hervor; und nur der Menſch — dies 
vorgegebene Meiſterſtuͤck der Natur — ruͤſte⸗ 
te ſich von neuem zu morden, und das freſ⸗ 
ſende Schwerdt zu färben, mit dem erkauf⸗ 
ten Blute feiner zur ee de 
Bruder. 

Solimann reiſte ab nach Belgrad, mit 
dem Verraͤther Siavus in ſeinem Gefolge. 
Trotz der. unüͤberſteiglich ſcheinenden Hinder⸗ 
* ſtellte er die Brücke von Eſſeck wieder 
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her, und erſchien mit Juͤnglingsfeuer und 
Greiſesklugheit an der Spitze ſeines Heeres. 
Prinz Karl von Lothringen war entſchloſſen, 
das glückliche oder ungluͤckliche Loos dieſes 
Feldzuges, auf eine Schlacht ankommen zu 
laſſen, das heiſt: auf das Leben von dreyßig⸗ 
oder vierzigtauſend Menſchen. Er gieng 
über die Drau; aber der Groß vezier kam 
ihm zuvor, lagerte ſich mit achtzigtauſend 
Mann im Angeſicht des chriſtlichen Heeres, 
die Drau zu ſeiner Rechten, einen undurch⸗ 
dringlichen Wald zu ſeiner Linken, Eſſeck im 
Ruͤcken, und eine ſtarke Verſchanzung, mit 
vierzig Fuß breiten Graͤben an der Spitze. 
Aus dieſer kleinen Feſtung ermuͤdete er die 
Kaiſerlichen durch beſtaͤndige Scharmuͤtzel, 
und zwang endlich den Herzog von Lothrin⸗ 
gen, dem es an Lebensmitteln gebrach, zw 
ruͤck uͤber die Drau zu gehen, und ſich 5 
Mohatz zu lagern. 

Der Vezier folgte ihm auf 5 rf 
und lagerte ſich wiederum mit ſeinem Heere 
8 im 
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im Angeſicht des Feindes zwiſchen Eſſeck und = 
Darda, wo die Donau den rechten Fluͤgel, 
und unzugaͤngliche Moraͤſte den linken deck⸗ 
ten. Umſonſt ſuchte Prinz Karl ihn heraus 
ins Blachfeld zu locken. Er, der reichliche 
Lebensmittel aus Eſſeck zog, konnte die Be⸗ 
wegungen des Feindes anſehen, ohne den 
Verluſt der Seinigen zu wagen. 

Siavus und Osmann Baſſa, eine ihm 
untergeordnete Natter, begriffen leicht, daß 
bey dieſem vorſichtigen Verfahren des Bes 
ziers, alle ihre giftigen Entwuͤrfe ſcheitern 
wuͤrden. Eine Schlacht mußte geliefert, 
und dieſe Schlacht mußte verlohren werden, 
wenn es ihnen gelingen ſollte, das Heer auf⸗ 
zuwiegeln. Das Letztere war leicht, denn 
Siavus kommandirte die Spahis, und konn⸗ 
te alſo dem beſten Plan eine ſchiefe Wendung 
geben; das Erſtere zu erhalten, mußte man 
eine guͤnſtige Gelegenheit abwarten. Dieſe 
herbey zu führen, zoͤgerte der tuͤckiſche Dir 
mon der Schadenfreude nicht lange. 
„ Die 
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Die Kaiſerlichen machten einen verſtellten 
Ruͤckzug, durch ein Defile, um die Ebene 
bey Syklos zu gewinnen. Solimann, tits 
gadenk des traurigen Schickſals, des tapfern 
Schaitan Ibrahim Baſſa, der durch eine 
gleiche Liſt geraͤuſchet wurbe, gab Befehl, 
die Chriſten ungehindert ziehen zu laſſen, und 
nur durch kleine Scharmuͤtzel ihre Arriergarde 
zu beunruhigen. Dies war der Augenblick, 
nach welchem Siavus ſo lange geſchmachtet 
hatte. Er murrte laut, daß man den otto⸗ 
manniſchen Waffen einen offenbaren Sieg 
entreiße, er flog von Zelt zu Zeit, fluͤſterte 
von Verraͤtherey, wiegelte die Janitſcharen 
auf, machte alle Köpfe wirbelnd, und plotz⸗ 
lich ſtüͤrmte der ganze rohe Haufe, in das 
Gezelt des Veziers, und verlangte eine 
Schlacht zu liefern. Zugleich drohete man, 
ihm den Gehorſam aufzukuͤndigen, wenn er 
ihr Begehren unerfuͤllt laſſe. 

Solimann rückte daher mit dem ganzen 
Heer ins 8 Eine Wolke banger Ahndung 
deckte 


deckte feine Heldenſtirn, ſchweigend und duͤſter 
zog er ſeinem Schickſal entgegen. Nicht lan⸗ 
ge, ſo ſtanden ſie Auge im Auge, Mordgier 
in jeglichem Blicke. Solimann, den Gei⸗ 
ſtesſtaͤrke und Scharfſinn nie verließen, be⸗ 
merkte ſogleich, daß die Fronte der Deutſchen 
viel zu ausgedehnt ſey; auf dieſen Fehler 
bauete er den Plan der Schlacht. Er ließ 
einen verſtellten Angrif auf den rechten Fluͤ— 
gel machen, und fiel plotzlich mit der ganzen 
ottomanniſchen Macht, den linken Flügel an, 
welchen der Churfuͤrſt von Bayern komman⸗ 
dirte. Die Schlacht war blutig, Solimann 
ftürzte ſich allenthalben in das dickſte Gefecht, 
ſein Blut, mit Schweiß und Staub vermiſcht, 
rieſelte aus drey Wunden, er fuͤhlte ſie nicht; 
ſeine treuen Janitſcharen fielen hundertweiſe 
um ihn her, er ſah es nicht. Die Hand des 
Herzogs von Lothringen ward zerſchmettert; 
aber auch dieſer unvergeßliche deutſche Held 
wich nicht aus dem Schlachtgetuͤmmel, woll⸗ 
te Tod oder Sieg. Die Standarte Maho⸗ 
i meds 


meds wehte, das Alla! der Muſelmaͤnner 
ſtieg Himmelan, die Janitſcharen fochten und 
maͤhten Koͤpfe, als ob ſie Diſteln vor ſich 
haͤtten, warfen die Kroaten uͤber den Hau⸗ 
fen, und hieben das Regiment von Com- 
merci in Stuͤckenz ſchon wandte ſich der 
Gott des Sieges auf die Seite der Ottoman⸗ 
nen, Siavus ſah es, zitterte — und plotzlich 
kehrten die Spahis dem Feinde den Nuͤcken. 
Die Deutſchen ermannten ſich, drangen mit 
verdoppelter Wuth auf die nun nicht mehr 
von der Reuterey unterſtuͤtzten Janitſcharen 
ein, brachten ſie in Unordnung, die Tartarn 
begannen zu fliehen, zogen die Janitſcharen 
nach ſich, und in wenig Minuten ſahen ſich 
die Kaiſerlichen Meiſter des Schlachtfeldes. 
Sie verfolgten den fliehenden Feind, und 
drangen mit ihm zugleich in die Linien des 
verſchanzten Lagers, was ſich widerſetzte 
ward niedergemetzelt, oder in die Donau ge⸗ 
jagt, das ganze Lager, ſammt Gezelten und 
Ruͤſtungen, ward eine Beute des Ueberwin⸗ 
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ders. In dieſer Schlacht — gewoͤhnlich 
die Schlacht bey Wohatz genannt — blie. 
ben achttauſend Janitſcharen nebſt ihrem Aga, 
dreytauſend erſoffen, und zweytauſend wur⸗ 
‚den gefangen genommen. Die Deutſchen 
zahlten nur tauſend Tobte. Man fand in 
dem Lager ſieben und ſechzig Kanonen, tau⸗ 
ſend Centner Pulver, vierhundert Centner 
Lunten, achttauſend Kanonenkugeln, drey⸗ 
tauſend Bomben und Carcaſſen, zehntauſend 
Granaden, Waffen von allerley Gattung, 
zweytauſend Ochſen, fuͤnfhundert Pferde und 
anderes Vieh nebſt einem Pu 8 
von Lebensmitteln. g 
So verliert oft der lapſtrſte Krieger 
Ehre, Ruhm und Leben, wenn Er die Aus⸗ 
führung ſeiner weiſeſten Entwuͤrfe, Feigen 
oder Verraͤthern anvertrauen muß; denn 
das Heer ſammelt eigentlich die Lorbeern, der 
Feldherr flicht ſie nur in einen Kranz. Bit⸗ 
terkeit der Hölle hatte die Hand des eiſernen 
REN in ben Becher. des braven Soli⸗ 
N manns 
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manns getraͤufelt. Seine Pflicht treu und 
gewiſſenhaft erfuͤllt zu haben, und dann ſtatt 
Belohnung und Ehre, ſeinen Namen gebrand⸗ 
markt zu fehen — das iſt hart! — das 
nagt das Herz eines Biedermanns ſchmerzli⸗ 
cher, als der Verluſt ſeiner Guͤter, ſeines 
Weibes und ſeiner Kinder — das fuͤhrt ſo 
oft zum ſchrecklichſten Menſchenhaß, oder zum 
Selbſtmord. Solimann, in dumpfer Ge⸗ 
taͤubung ſeiner Sinne, ſammelte zu Peter⸗ 
waradein die traurigen Ueberreſte ſeines 
Heeres, und da er Nachricht erhielt, daß 
Erla, wegen Mangel an Lebensmitteln, ſich 
nur kurze Zeit gegen den Feind halten konne; 
fo befehligte er tauſend Janitſchaareu, und ci» 
nige hundert Spahis, eine Anzahl Waͤgen dahin 
zu geleiten. Die Janitſcharen hatten nach der 
Schlacht bey Mohatz, den Spahis die bitter⸗ 
ſten Vorwuͤrfe uͤber ihre feige Flucht gemacht, 
beyde Theile wären beynahe zum Handgemen⸗ 
ge gekommen, doch Siavus und Osmann 
Baſſa, wußten ſie geſchickt ju vereinigen, 
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indem ſie den unglücklichen Erfolg jenes blu⸗ 
tigen Tages, ganz auf die Rechnung des 
Groß veziers ſchrieben; beyde Theile murrten 
daher laut, und verſagten ihm den Gehor⸗ 
fam. Nunmehr hatte Siavus feinen Zweck 
erreicht, und ſtellte ſich an die Spitze der 
Aufruͤhrer. In ihrem Namen foderte der 
Aufgeblaſene von dem Vezier die zwo Rift *) 
ruͤckſtaͤndigen Sold. Sol mann gab Alles 
her was er hatte, aber es reichte nicht zuz 
er verſicherte, ihr Sold ſey unterwegens, 
aber man glaubte ihm nicht. Siavus trat 
hohnlaͤchelnd in fein Zelt, und verlangte im 
Namen des Heeres, die Standarte Maho⸗ 
mets und das Reichsinnſiegel. Der Vezier 
wuͤrdigte ihn keiner Antwort; er ergrif mit 
der einen Hand die Standarte, und mit der 

andern 


) Fiſt, ein dernwonatlice Sold. lyufe ein 

monatlicher, und Yravaka ein eintdgiger Sold. 

Die Janitſcharen bekommen been — ale 
Vierteljahr. N 
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andern das Siegel. So trat er vor das 
verſammelte Heer; auf ſeiner Stirn glaͤnzte 
jene Hoheit des Geiſtes, gleich dem Felſen in 

Ungewittern. 8 
„Meine Brüder!“ hub er an: „hier 
„iſt, was ihr von mir begehrt. Ohne wei⸗ 
»biſches Klagen, lege ich dieſe Zeichen der 
»„hoͤchſten Würde an eurer Spitze nieder. Mir 
„gab fir mein Sultan, fie waren mir ein 
»theures Zeichen ſeines Vertrauens, und 
„mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich deſſen werth 
„war. Viele unter Euch begleiteten mich 
yſchon, als ich noch Seraskier in Polen und 
„gluͤcklich war. Erinnert ihr Euch noch der 
„häufigen Siege, die damals jeden Tag un⸗ 
y„ſers Lebens bezeichneten? Erinnert ihr Euch 
„noch, daß ich manchem unter Euch das Le⸗ 
„ben gerettet, wenn er im Gedraͤnge der Un⸗ 
„glaͤubigen feinen Saͤbel verlohren hatte? 
„Das launige Gluͤck hat mir den Ruͤcken ge⸗ 
„dreht, aber meine Liebe für Euch und dag 
ee „ iſt noch immer dieſelbe. Lebt 
O 3 „wohl! 
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„wohl! ich nehme nichts von Euch mit, als 
„Euren Undank — und dieſe Wunden.“ 


Indem er die letzten Worte ſprach, riß 
er ſeinen Kafftan auf, und die Binde von 
einer der drey Wunden, die er in der Schlacht 
bey Mohatz empfangen hatte. Das Blut 
rieſelte den Korper herab, die baͤrtigen Mu⸗ 
ſelmaͤnner wurden geruͤhrt. Siebenhundert 
Janitſcharen, die in Polen unter ihm gedient 
hatten, umringten ihn, und erboten ſich, 
ihn mit Blut und Leben zu vertheidigen. 
Siavus bebte bey dieſer unerwarteten Wen⸗ 
dung, und vielleicht waͤre in dieſem Augen⸗ 
blick ſein ganzer hoͤlliſcher Anſchlag mißlun. 
gen, hätte nicht der Blutverluſt Solimann 
eine Ohnmacht zugezogen. Er ward in ſein 
Zelt getragen, und alſo das herzerſchuͤttern⸗ 
de Schauſpiel, dem Auge des rohen Volkes 
entzogen. Die ſiebenhundert Janitſcharen 
berauſchten ſich in Opium „ und vergaßen 
ihren guten Vezier. f 
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Solimann ſah wohl ein, daß er dem 
Sturme, der über ihn daher braußte, nicht 
widerſtehen koͤnne. Er floh nach Belgrad, 
heilte feine Wunden, und gieng ſodann ins⸗ 
geheim nach Konſtantinopel. Siavus hatte 
unterdeſſen ein Arzmahzar *) an den Sultan 
geſandt, worinn das Heer den Kopf des 
Großveziers foderte, vom Tefflerdar ) die 
Auszahlung des ruͤckſtaͤndigen Soldes ver⸗ 
langte, und widrigenfalls ſelbſt nach Kon. 
ſtantinopel zu kommen drohte. ger 

„Herr! ich bringe die meinen Kopf. e 
ſprach Sollmann Kniebeugend, als er ſich 
dem Throne des Sultans naͤherte: „Vertil⸗ 
„ge einen Elenden, deſſen Ungluͤck ſein Ver⸗ 
„brechen iſt. Srille die Wut des raſenden 

S 4A v poͤbels, 


*) 1 eine Bittſchriſt von einer ganzen 
Llboschaft, oder dem geſammten Heere übers 
reicht. Arzuhal, e einer eingefnen 
Merſon. 


) Teffterdar, ane 9 


„Pöͤbels, nur laß mir den füßen Glauben, 
„daß Muhamed, mein Kaiſer — und che 
„mals mein-Freund — mich feines Bes 
„dauerns werth halte.“ 


Muhamed. Du unglücklich? du mein 
Freund? und ich ſollte dich toͤdten? das ſey 
ferne von mir! Komm in meine Arme, du, 
dem ich vielleicht durch das Uebermaaß mei« 
ner Freundſchaft, tauſend Neider erweckte, 
die nun deinen Fall ſuchen. Komm in mei⸗ 
ne Arme! mein Herz verkennt dich nicht. 


Solimann ſtuͤrzte betaͤubt zu des Sul⸗ 
tans Füßen, wehmuͤthige Zaͤhren drangen in 
ſein Auge. Muhamed ließ ihm nicht Zeit 
zu Dankſagungen. Er ſandte ihn in das 
Haus eines reichen Griechen, mit Namen 
Manolati, nur wenig Schritte vom Pallaſte 
entfernt; hier blieb er ſteben und Hanzig 
Tage lang verborgen, und nur der Sultan 
und der alte, ehrliche Aga Mehemet wußten 
um ſeinen Aufenthalt. 


Das 
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Das Heer näherte ſich indeſſen in ſtarken 
Maͤrſchen Adrianopel, und doch blieb Mu⸗ 
hamed feſt entſchloſſen, eher das Aeußerſte 
zu wagen, als ſeinen Freund aufzuopfern. 
Eine neue Geſandſchaft erſchien. Ihr An⸗ 
fuͤhrer uͤberreichte dem Sultan eine Liſte, auf 
welcher die Namen aller derjenigen ſtanden, 
deren Koͤpfe das aufruͤhriſche Heer begehrte. 
Die Namen Solimauns, des Kislar Aga, 
des Raimakan ») Redgeb, und des Tefftere 
dar, ſtanden oben an. Muhamed blickte 
veraͤchtlich auf den feilen Abgeordneten herab. 
„Ehe, ſprach er, ſollt ihr mir jedes Haar 
„aus meinem Barte einzeln ausraufen, ehe 
„ich zugebe, daß einem meiner treuen Die, 
„ner der ſeidene Strick zu Theil wird. Die 
„Zeit meiner Leichtglaͤubigkeit iſt voruͤber, 
„das Blut des tapfern Schaytan Ibrahim 
„Baſſa brennt noch auf meiner Seele. — 
„Ich bin euer Kaiſer, ich fuͤhre euren Szepter 

O 5 „fit 

) Kaimakan, Gouverneur der Stabt. f 


„feit-acht und dreyßig Jahren ), ich habe 
vin dieſen acht und dreyßig Jahren nur die 
„Geſetze und den Rath meines Divans be⸗ 
„folgt. Mein Heer hat mir jederzeit ge⸗ 
„horcht, und nun ſoll ich anfangen, meinem, 
„Heere zu gehorchen? Geh! ſag ihnen, was 
„du gehort. Iſts dem muthwilligen Pöbel 
vum Geld zu thun? wohl! meine Schatz 
„kammer ficht dir offen; Geld kann ich ent⸗ 
„behren, aber keinen meiner Freunde.“ 
Bey den letzten Worten gab er dem er⸗ 
ſtaunten Boten ein Zeichen ſich zu entfernen, 
ließ den Teffterdar rufen, und befahl ihm, 
Alles herzugeben, was die Schatzkammer 
vermochte. Auch die Sultane Aſſeki war 
großmuͤthig genug, zweytauſend zuſammen⸗ 
gehaͤufte und ſeit langen Jahren wohl ver⸗ 
wahrte Beutel, zu Rettung der Unglücklichen 
darzubieten Der Bevollmaͤchtigte des Hee⸗ 
N 8 u res 


) Muhamed wurde Anno 1649. als ein Kind von 
fieben Jahren auf den Thron geſetzt. 
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res reiſte ab. Am ſelben Abend ſtahl ſich 
Muhamed ſelbſt verkappt, zum Griechen Mo⸗ 
nolaki. „Flieh! “ rief er ſeinem Freunde 
zu: „flieh! du biſt hier nicht laͤnger ſicher. 
»Geh auf die Grenze von Perſien, bis das 
„Wetter vorüber gezogen, das uͤber deinem 
„Haupte ſich aufthuͤrmt. Noch dieſe Nacht 
»mußt du abreiſen be mein Gebet und meine 

— begleiten dich. 

Der Vezier verſprach zu gehorchen. Aber 
Pe — ohne Zaiden das letzte vebewohl 
geſagt zu haben? und waͤre es auch uur ein 
ſchrifcliches? Zaide, die ſeit ſieben Monaten 
ſo manche Thraͤne um ihn geweint, ſo man⸗ 
che Augſt um ihn gelitten; Zaide, die ſelbſt 
von ihrer Zulima getrennt iſt, die in ihrer 
Einſamkeit keinen andern Troſt kennt, als 
den ⸗Er ihr giebt — konnte er, trotz ſeines 
mannigfaltigen Ungluͤcks , ihrer geprüften 
Liebe und Treue vergeſſen? Nein! mitten 
aus den Ruinen ſeiner vormaligen Große 
teu der Phoͤnix der Hofnung hervor, und 
or flattert 
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flattert dem Stern der Liebe zu; trotz der 
dringenden Gefahr, ſchob er ſeine Reiſe noch 
um einen Tag auf, un ſchrieb eg 
—— | 


Der unglückliche Vesier Solimann an 
ſeine Jaide. 


Ich habe Alles verlohren, nur dein Herz 
nicht. Ich habe nichts verlohren, wenn 
Zaide bleibt, was fie war; wenn fie nie ver 
giſt, daß ich fie den Armen des Sultans ent⸗ 
riſſen; wenn fie die zudringliche Leidenſchaft je⸗ 
nes andern gehaͤßigen Nebenbuhlers, mit eben 
der Strenge wie bisher zuruͤckweiſt. Ich reiſe, 
und nehme nichts mit mir, als das foltern⸗ 
de Gefühl meines Elends, und jenes theure 
Bildniß, das du mir in einer glücklichen 
Stunde, zum Pfande deiner Lirbe gabſt. 
Lebe wohl! mein Herz will mir berſten, mei⸗ 
ne Augen ſchwimmen in blutigen Thraͤnen. 

Solimann. 


Der 
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Der Kislar Aga uͤbernahm die Beſtellung 
dieſes Briefes, Zaide las, der Zettel entfiel 
ihrer Hand, fie ward ohnmaͤchtig. Gulru, 
eine Mohrenſklavinn, welche Zaiden nur un⸗ 
ter dem Namen Moslemma kannte, ein fal⸗ 
f ſches Afrikaniſches Geſchoͤpf, mit einer 
Stumpfnaſe, und breitem Maule, hob den 
Zettel auf und beſchniffelte ihn. Wie groß 
war ihr Erſtaunen, als fie fand, die ſchoͤne 
Moslemma, der ſie nun ſeit ſieben Monaten 
diente, ſey keine Andere, als eben die Zaıde, 
welche dem Geruͤcht zu folge, in den Flam⸗ 
men des Serails von Calcedonien umgekom⸗ 
men, von deren Schoͤnheit fie ſoviel Wunder 
gehoͤrt, um deren Verluſt der Sultan ſo un⸗ 
mäßig getrauert. Stracks warf fie ihr Re⸗ 
gentuch um, und eilte in den Pallaſt. Durch 
alle Wachen drang ſie keichend hindurch, 
nahm die Mine der hoͤchſten Wichtigkeit an, 
und begehrte mit dem Sultan zu ſprechen. 
Muhamed glaubte, ſie habe Kundſchaft uͤber⸗ 
kommen, von irgend einer Verraͤtherey , die 

man 
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man gegen ſein Leben anſpinne, und ließ ſie 
vor ſich. Gulru überreichte den Zettel, und 
— Himmel! — wer leiht mir die Farben, 
zu mahlen den Ausbruch der fuͤrchterlichſten 
»Wuth! das Zucken jeder Muſkeln, das 
Schaͤumen feines Mundes, das Knirſchen 
ſeiner Zaͤhne, das Funkeln ſeiner Blicke. 

» Alla! Allahs rief er nach einer ſchreck⸗ 
lichen Pauſe: „Sende mir Quaalen der Höl⸗ 
„le, zu martern dieſen Abſchaum der Boſe⸗ 
„ bwichter! Er, mit dem ich gern die Haͤlfte 
„meines Reichs getheilt haͤttre — er; um 
ydeſſen Rettung willen, ich ſelbſt Thron und 
„Leben aufs Spiel ſetze — in deſſen Buſen 
„ich meinen Kummer über Zaidens Ver luſt 
H„ausſchuͤttete — er, der im Serail von 
„Calcedonien ſeinen Kaiſer und Freund wei⸗ 
enen ſah — fuͤrchterlich! ſchaͤndlich! er hat 
„mich betrogen! nun ſo ſteig herauf aus der 
Hunterwelt, Geiſt der glühendſten Nache! 
„weg Großmuth! aus dieſem leichtglaͤubigen 
3 Undank! das teufliſchſte aller La⸗ 
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„ſter! wo iſt in der Holle und auf Erden ei⸗ 
„ne Marter groß genung) für dieſen ſchaͤnd⸗ 
„lichſten der Verraͤther! — und Mehemet, 
„der nichtswuͤrdige Sklave, den ich aus den 
„Feſſeln, zum Großen meines Reichs empor» 
„hob — Ja! ihr ſollt ae. mit eurem 
„verruchten Blute!“ a 
Nachdem er auf dieſe Weiſe n 
fortgetobt hatte, fiel ihm der raͤthſelhafte 
Inuit einer Stelle jenes unſeligen Briefes 
wieder beh. „Wer iſt der Andere zudring⸗ 
„liche Nebenbuhler , von dem der Veßzier 
u„ſpricht?““ Das war eine Frage, die nur 
Solimann oder Zaide ihm loͤſen konnten, und 
deren Beantwortung er von der letztern 
durch Martern zu erpreſſen befchlof. 
u DR ungluͤckliche Held ward alſo gefeſ⸗ 
“file, da er eben feine Keife, nach den Gren 
zen von Perſien antreten wolte Erſtaunt 
frug er den Cauſch, der mit dem ſeidenen 
Stricke zu ihm kam, welches Verbrechen er 
begangen? der Cauſch nanntt ihm den Na⸗ 
zo men 
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men Seide — und Solimann erbebte. 
„Rein!“ rief er nach einer kurzen Pauſe: 
„dann darf ich keine Verzeihung hoffen! der 
„ Wille Gottes geſchehe! Aber nur noch eini⸗ 
nude Minuten wuͤnſchte ich vorher mit dem 
„Sultan zu reden.“ Sein Verlangen ward 
dem Sultan hinterbracht; Muhamed wollte 
ihn nicht ſehnhn n. 

»Das habe ich vermuthet!“ 2 So⸗ 
limann ſeufzend, als man ihm des Kaiſers 
Antwort meldete. „Muhamed hat Recht, 
ich verdiene mein Schickſal. % Hierauf bat 
„er. feine Henker, ihm nur noch ſoviel Zeit zu 
verſtatten, einen Brief an den Sultan zu 
ſchreiben. Es ward ihm bewilligt, und er 
ſchrieb: OR 


Solimann an Mubamed, den Behereſcher 
2 der Glaͤubigen. 


ö Du, der mich einſt Freund nannte, ver⸗ 
gieb dem ſterbenden Solimann, den Liebe 
zum Verbrecher machte. Du ſelbſt fuͤhlteſt 
i die 


und 


die Allmacht von Zaidens Reizen — Doch 
freylich, das entſchuldigt mich nicht. Alles, 
was ich ſagen kann, um das Verbrechen des 
ſchwwaͤrzeſten Undanks von meinen Schultern 
zu waͤlzen, iſt nur das: ich ſah Zalden, ehe 
du fie ſahſt, ich liebte Zaiden, ehe du fie lieb⸗ 
teſt. Laß mich die füße Hoffnung mit ins 
Grab nehmen, daß mein Tod dich verſoͤhnen 
wird. Fluche meinein Andenken nicht, ich 
bin mehr ungluͤcklich als ſtrafbar. Witt 
du mir eine letzte Bitte gewaͤhren; ſoeſchenke 
allen meinen Sklaven die Freyheit. Verbiete, 
daß man fie nicht martere, Schaͤtze u ent⸗ 
decken, die ich nie hatte. Das wenige, was 
ich ſammelte, habe ich in dem letzten Feldzuge 
eingebuͤßt. Mein Haus zu Skutary, mit 
dem darinn befindlichen Geraͤthe, iſt Alles, 
was mir uͤbrig blieb. Ich hoffe zu deiner 
Großmuth, daß du dieſes Haus meinem 
Neffen Ibrahim laſſen wirſt, als ein Anden⸗ 
ken an feinen unglücklichen Oheim. Der 
i große Pophet nehme dich in . maͤchti⸗ 
geit 
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gen Schutz, und gebe dir in Zaidens Armen, 
an Zaidens unbeflecktem Buſen, die Tage 
der Wonne, die er mir abkuͤrzte. Er ver⸗ 
leihe dir Sieg uber deine Feinde, und Glanz 
und Ruhm in Europa und Aſia. Ich ſterbe 
willig, mein Herz iſt voll des innigſten Dan⸗ 
kes es deine ee Alla ſegne dich! 


Solimann. 


8 Er legte den Brief zuſammen, ſtand auf, 
trat an's Fenſter, blikte gen Himmel, dachte 
an Gott und an Zaiden, und ſuchte in dies 
ſer letzten Stunde all die maͤnnliche Entſchloſ⸗ 
ſenheit zu ſammeln, die ihn in jeder Epoche 
feines Lebens ausgezeichnet hatte. Ploͤßzlich 
kehrte er ſich zu den wartenden Henkersknech⸗ 
ten: „ich bin bereit!“ ſprach er mit ruhi⸗ 
ger Miene. Der Chauſch bedeutete ihn, daß 
er noch vor ſeiner Hinrichtung Befehl habe, 
ihm den Namen des unbekannten Nebenbuh⸗ 
lers abzufodern. Solimann weigerte ſich 
ſchlech. 


ſchlechterdings, ihn zu verrathen. Er ward 
gefoltert, umſonſt! Vier Stumme erdroſſel⸗ 
ten ihn endlich, ohne auch nur einen Laut 
aus ihm herausgepreßt zu haben. 5 0 


Man brachte dem Sultan ſeinen Brief, 
eine Thrane trat in Muhameds Auge. Er 
befahl die Sllaven frey zu laſſen, und das 
Haus zu Skutary dem Neffen Ibrahim ein⸗ 
zuraͤumen. Den Kopf des ungluͤcklichen Ve⸗ 
ziers und den gefeſſelten Kislar Aga, ſandte 
er an das Heer zu Adrianopel. Der alte, 
ehrliche Krauskopf ward in Stuͤcken zerhauen, 
ſobald der wilde Haufe ihn erblickte. 
aide, als man ihr die Schreckenspoſt 
hinterbrachte, fiel aus einer Ohnmacht in 

die andere, und endlich in Raſerey. In die⸗ 
ſem traurigen Zuſtande, ward ſie von dem 
neuen Kislar Aga abgeholt, und zuruck in 
das Serail von Calcedonien gebracht. Der 
Sultan kam ſie zu ſehn, ſein Herz ward durch 
ihren Able jerriffen, fie kannte ihn nicht. 

P 2 Prinz 
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Prinz Solimann, zu deſſen Ohr die Enthau⸗ 
ptung des Vetziers, und Zaidens unverhoffte 
Erſcheinung gedrungen war, fuͤhlte ein ſcha⸗ 
denfrohes Entzuͤcken über beydes. Die Hoff. 
nung, das Maͤdgen zu befigen, das er fo 
lange als todt beweint hatte, erwachte von 
neuem lebhaft in ihm, und gab feinen uͤbri⸗ 
gen ſchwarzen Entwürfen einen mächtigen 
Sporn. Er beſprach ſich fogleich mit dem 
Baſſa Cuproli, der unterdeſſen Kaimakan, 
an die Stelle des entſetzten Redgeb geworden 
war. Beyde erneuerten den tuͤckiſchen Bund, 
und beſchloſſen, Alles in Bewegung zu ſetzen, 
den durch den Tod es Veziers nur halb ge⸗ 
daͤmpften Aufruhr, in neue Flammen aus⸗ 
brechen zu laſſen. Cuproli, der als Kaima⸗ 
kan, in Abweſenheit des Siavus, das Erſte 
Glied des Divans war, wußte die Großen 
des Reiches nach und nach alle in ſein In⸗ 
tereſſe zu ziehn, und ſuchte vorzüglich das 
Vertaun ge neuen Kislar Aga zu erſchlei⸗ 

chen, 


ve 


chen, von deſſen Freundſchaft, im Fall eines 
Aufruhrs im Serail ſelbſt, er ſich die ſtaͤrkſte 
Huͤlfe verſprach. 


Einige Wochen waren Indeffen verſtri⸗ 
chen, einige fuͤr Zaiden gluͤckliche Wochen, 
(denn leider iſt der Menſch dann am glück 
lichſten, wenn er feinen Verſtand verlohreit 
hat.) Die geſchickteſten Aerzte des Sultans 
waren täglich um ſie verſammelt / redeten viel, 
thaten wenig, waren immer verſchiedener 
Meynung , verſchrieben taͤglich eine neue Ars 
zeney, und brachten Zatden an den Rand des 
Grabes. Die Zeit, der große Arzt, in def 
fen Beſitz allein, die Univerſalmedicin, der 
lapis philofophorum und bag Aurum po- 
tabile ſeit Jahrtauſenden fi ich befindet, ſchuf 
endlich die Raſerey des ungluͤcklichen Maͤd 
gens in eine duͤſtre Schwermuth um; ſie 
kannte wieder die Gegenſtaͤnde um ſich her, 
ſie fand wieder Thraͤnen in ihrem heißen 
Auge, die ſie am Buſen ihrer Zulima ders 
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weinte, und nur beym Anblick des Sultans 
verließen ſie Bewußtſeyn und Vernunft. 

Eines Morgens trat der neue Kislar 
Aga in ihr Zimmer, der mit dem Entwurf 
des Prinzen vertraut, Zaidens Herz zu er⸗ 
‚gründen kam. „Wer biſt du? & rief fie ihm 
entgegen: „ich will allein ſeyn, allein mit 
„meinem Kummer! Ach! nicht einmal wei⸗ 
vnen darf man ungeſtoͤrt. “ 

Der Aga. Vergieb mir, reizende Zalde! 
ich komme nicht, deiner Schwermuth zu ſpot⸗ 
ten, ich komme, den lindernden Balſam der 
Sreundſchaft in deln Wunden zu gießen. 

Jgide (ſpsteiſch.) Du? - — wirklich? — 
und wer biſt du Lamm unter den Eiger! 

Der Aga. 5 bin . der Kislar 
00. x 

Zaide (fahrt IR zurück) Ha! — 
wo iſt mein guter Mehemet? habt ihr ihn 
auch hingerichtet auch erdroſſelt! — ſchon 


E a” eh recht! 


recht! was follen auch die ehrlichen Leute auf 
der Welt? ſie ſind ja doch nur den Schur⸗ 
ken im Wege, und nun braucht keiner von 
Euch mehr die Augen niederzuſchlagen. 


Der Aga. Du verkennſt mich. Ich felbft 
bin mit Entſetzen ein Zeuge der ee 
des Sultans geweſen. 

Zaide. Biſt du? — ha! ha! — und 
biſt doch der Nachfolger Mehemets? nicht 
wahr? — Geh, Bo ſewicht! trage deine 
Schande anderer Orten feil! Zaide 1. 
dich. 

Der Aga. Aber wenn ich dir nun fage, 
daß ich den Tag, an welchem Muhamed mir 
dieſes ehrenvolle Amt anvertraute, nur 
darum ſegne, weil ich hoffen darf, einſt der 
reizendſten Sterblichen und dem großmuͤthig · 
ſten Prinzen zu dienen; wenn ich dir ſage, 
daß dieſer Prinz, deſſen reine Flamme Zaide 
nicht erſt ſeit heute kennt, mich * — 
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Satdes Dich abſendet? — der Prinz? 
— Ach ich verſtehe. Geh, ſag ihm, daß 
ich ihn haſſe, ihn verabſcheue. Hat er nicht 
mit Muhamed eine Bruſt geſogen? iſt er 
nicht der Bruder des Moͤrders? — Fort! 
und laß mich dein tuͤckiſches Geſicht nie wie ⸗ 
der ſehn! — doch halt! — warte! — fage 
teſt du nicht, daß der Prinz mich liebe? 

Der Aga. Das kann Zaide noch fragen? 
Nicht der Thron der Ottomannen iſt es, den 
er hes Bruder beneidet, nein, nur daldens 
Beſitz. 

Znide, Und iſt er auch bereit, mir einen 
Beweis dieſer Liebe zu geben? 

Der Aga. Bereit, ſelbſt mit Gefahr 
des Lebens, Alles zu thun, was du von ihm 
fodern wirſt. 

aide. So räche er mich an Muba⸗ 
med! und ich bin die ſeinige. Mit dieſen 
Worten, ln nachdruͤcklichſten Tone geſpro⸗ 

y chen, 


chen, verſchwand fie in ihr Kabinet, und 
ſchloß die Thuͤre hinter ſich zu. 

Der Prinz, entzuͤckt uͤber die frohe Both 
ſchaft des Aga, beſchleunigte nunmehr die 
Ausführung des ſchwarzen Entwurfs. Das 
Heer, durch die Erfuͤlung ſeines Begehrens 
noch trotziger gemacht, kam in Konſtantino⸗ 
pel an. Siavus, voll aufgeblaſenen Hoch⸗ 
muths, ward vor den Sultan zur Audienz 
geführt. Er dankte ihm ſo obenhin, für die 
ertheilte Vezierswuͤrde, und warf ihm vor, 
daß er das Verlangen der Truppen nicht ſo⸗ 
gleich erfullt habe, daß daher ein Aufruhr 
entſtanden ſey, der immer weiter um ſich 
greife, und vor deſſen Folgen er pflichtge⸗ 
maͤß warne. 5 

»Ich bin nicht gewohnt, L verſetzte Mu⸗ 
hamed: „Rechenſchaft zu geben, von dem, 
„was ich thue. Sind die Ottomannen eines 
„Beherrſchers müde, durch deſſen Szepter 
„fie mehr als dreyßig glückliche Jahre durch⸗ 

p nlebten; 
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„lebten; ſo ſey es darum! es iſt mir lieb, 


„ daß fie mich entbehren koͤnnen, ich habe ge⸗ 
„lernt, den Thron und Euch zu verachten.“ 


Mit dieſer feolgen, dem erhabenen Geiſte 
Muhameds ſo anpaſſenden Antwort, begab 
ſich Siavus frohlockend in die Mitte der Ja⸗ 
nitſcharen, welche ſich in dem Grta Jami v) 
verſammelt hatten. In wenig Minuten griff 
der Aufruhr um ſich wie Feuer auf einer duͤr⸗ 
ren Steppe. Die Soldaten liefen wütend 
durch die Straßen, und riefen laut: „der 
„Sultan ſey ein ſorgloſer Mann, den die 
„Rache des Himmels verfolge. Solimann, 
„fein frommer Bruder, werde durch fein 
„Gebet den goͤttlichen Zorn ſtillen.“ Den 

letztern 


0 Grta Jami, ein Tempel, der in der Mitte 
der Janitſcharenwohnungen ſteht, wo ſie ſich 
‚aber wichtige Dinge berathſchlagen. Wenn der 
Sultan einen Aufſtand beſorgt; ſo beobachtet 
er hauptſaͤchlich, was in dem Orta Jami vor⸗ 
geht. 
Cantemir 


letztern Grund unterſtüͤtzte beſonders die 
Ulemma, die in den Haͤuſern umher kroch. 
Das Volk griff zu den Waffen, und ſtuͤrzte 
haufenweis in die St. Sophienkirche. Der 
Makib ') und Scheikh ) warfen ſich zu 
Anfuͤhrern auf. Man ließ den Kalmakan 
Cuproli rufen, der Scheikh trat auf, und 
hielt eine kurze Rede. 


— 


„S viele Laͤnder 1 05 ſprach er unter an⸗ 
dern: „find während, der Regierung M uha· 
„meds, und beſonders in den lezten un⸗ 
ogluͤcklichen Jahren ein Raub der kezeriſchen 
„Ehriften geworden, die das, was unſere 
„eechrglänbigen Bruͤder, im Schweiß ihres 
„üngefichts eiwarben, liederlich verpraſſin. 
„0 5 


*) Nakib, ER der heiligen Standorte, 
das Haupt der Amiren, das iſt: der Nach⸗ 
koͤmmlinge von der Farema, Mahomets Toch⸗ 
ter. Er iſt im Range gleich denn Muffti⸗ 

45) Scheikh, Prälat, oder Vorſteher der St. 

Seßphienkirche, der den Rang über ale andere . 
Scheikhen hat · 


„So viele Städte find verheeret, ſo vieles 
„Blut vergoſſen, ſo vieles Geld verſchwen⸗ 
„det, indes der Sultan feine Hunde und 
„Falken uͤberzaͤhlt, oder im weichen Arm 
„einer Buhlerinn ruht. Aber noch nicht ge⸗ 
„uug! Ich verkuͤndige euch im Namen des 
»erzuͤrnten Propheten, Hunger und Peſt, eu⸗ 
„rer Feinde Triumph, eurer Weiber Schan⸗ 
„de, eurer Kinder Tod, fo lange dieſer Schat⸗ 
„ten-Sultan euren Thron beſudelt. Hinweg 
„mit ihm! — zur Ehre Allas und des 
„großen Propheten! hinweg mit ihm! — 
„Erhabener Kaimakan! edler Cuproli! So 
„viele Ahnen du zaͤhlſt, fo viele Stuͤtzen des 
„ Thrones zaͤhlt das Reich der Muſelmaͤn⸗ 
„ner; auf dich vertraut dies hier verſam⸗ 
„melte Volk — gebiete! viele tauſend Arme 
„find bereit, dir zu gehorchen.“ 


Cuproli. Eine ehrenvolle Auffoderung, 
welche zu verdienen, ich um den Beyſtand 


ur Sr ropheten flehe. (Er ſchwieg einige Au⸗ 
I genbli⸗ 
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„ genblicke, und ſchien zu beten) „Meine 
„Brüder! e fuhr er fort, „ich ſehe in eurem 
„Auge eine Wuth blitzen, die dem Leben des 
„Sultans zu drohen ſcheint. Doch beſinnt 
„euch! legt eure Hand nicht an den, der acht 
„und dreyßig Jahre euer Herrſcher war. 
»Der Zorn der himmliſchen Maͤchte wird 
v geſtillt ſeyn, ſobald Solimann, fein from⸗ 
„mer Bruder, die erſte Stufe des Thrones 
„berührt. Auf meinen Befehl bewachen die 
„Boſtangis die Zimmer der Prinzen, ihr theu⸗ 
„res Leben iſt in Sicherheit, und keine drin- 
„gende Gefahr wuͤrde eine raſche That ent⸗ 
„ ſchuldigen. Laßt uns eine Bothſchaft an 
„den Sultan ſenden. Der ehrwuͤrdige 
„Scheikh und der edle Nakib, moͤgen ihm 
„eim Namen der Ulemma, der Truppen, und 
- „des geſammten muſelmaͤnniſchen Volkes ver⸗ 
„fünden, daß der Thron erledigt; ihn bitten, 
„ohne fruchtloſe Weigerung, den Szepter ſei⸗ 
vnem Bruder zu uͤbergeben, und den Pallaſt 
n Pl 


a 
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„zu verlaſſen. So erfuͤllen wir den Wink 
„des Propheten, und handeln ohne ſtraf⸗ 
„bare Uebereilung im Angeſte t von Europa, 
„welches Millionen Augen auf uns hef⸗ 
ee 

Ein Hoͤfling nach dem Andern ſtuͤrzte in. 
deſſen in das Zimmer des ungluͤcklichen Sur 
tans, ihm berichtend, wie nahe die Donner. 
wolke über feiner Scheitel haͤnge. Sie rie. 
then ihm, in Eil ſeine Brüder umbringen zu 
laſſen, und den toͤdtlichen Streich durch 
einen kuͤhnen Entſchluß abzuwenden. Aber 
Muhamed blieb ſich gleich, im Ungluͤck wie 
im Gluͤck. „Ich will meine Haͤnde nicht mit 
„dem Blute meiner Brüder beſudeln; ich 
„will kein Kaiſerthum durch eine Schand⸗ 
„that erkaufen.“ Die Hoͤflinge ſchlichen das 
von, Muhamed blieb allein. ki 

„Vergieb mir!“ ſprach der eintretende 
Nakib: „daß ich der Ueberbringer einer 
»„ſchlimmen Botſchaft ſeyn muß.“ 


„Ich 


„Ich vergebe dir,“ verſetzte der Sul⸗ 
tan: „ich weiß, warum du kommſt. Schon 
„lange ahndete mir der Jammer des heuti⸗ 
„gen Tages, denn ich kenne die Ulemma. Es 
„wäre vergebens, mich auf meine gerechte 
„Regierung — ich darf hinzuſetzen: auf 
„meine Thaten zu berufen. Ich eroberte 
„Kandien, ich entlarvte den falſchen Def 
„find Sabatay Seva, ich ſchloß einen ruͤhm⸗ 
„lichen Frieden mit den Venetianern, ſchlug 
„die Polen und nahm ihnen Kaminiek. Ich 
„endigte den Krieg mit den Ruſſen als Ue⸗ 
„berwinder, ich belagerte den deutſchen Kai⸗ 
„fer in feiner eigenen Reſidenz, kurz! ich 
„ſuchte uͤberall durch Aufopferung meiner 
„Ruhe und meiner Schaͤtze, das Beſte dies 
„ſes Reichs zu befördern. Was iſt nun mein 
„Verbrechen? kann ich dafuͤr, daß in den 
„letzten vier Jahren der Zorn Gottes auf den 
»ottomanniſchen Waffen ruhte? War ich es, 
»der den Krieg mit dem deutſchen Kaiſer 

„anrieth? 


240 a 2 


„anrieth? Hat nicht der naͤmliche Muffti, 
„ver heute mit kaltem Blute meine Eutſetzung 
„unterzeichnet, damals durch fein Fetfä dies 
„ſen Krieg für gerecht erklaͤrt? O ihr heuch— 
„leriſches Gezuͤchte! ihr unbaͤndigen Pfaffen! 
„Den Zorn des Propheten durch Faſten und 
„ Beten zu ſtillen, das war Eures Amts; 
v ſtatt deſſen tretet ihr goͤttliche und menſch⸗ 
zliche Geſetze mit Füßen, und ſtellt euch an 
die Spitze eines tollen verblendeten Haus 
zfens. Gott fen mein und euer Richter!“ 
Der ati. Ich ſtehe nicht hier, Mu⸗ 


hameds Vertheidigung zu hoͤren, ich bin ge⸗ 


kommen, ein Bote des Volkes. 

n N > RN - > 6 

Mohamed (berächtlich.) Und ich ſtehe 
nicht hier, mich bunden Nakih zu verthei⸗ 
digen. Er gehe, der Bote des Volkes, und 
verkuͤnde meinem Bruder, daß der Rathſchluß 
des Höchſten, ihn auf den Thron des Ali 
bthmanniſchen Reiches rufe. 

| So 


So legte Muhamed der Gerechte — der 
freylich in acht und dreyßig Jahren auch 
dann und wann ein Menſch war — am drit, 
ten des Monats Moharram, im tauſend und 
neunundneunzigſten Jahre der Hegira, den 
kaiſerlichen Szepter nieder H. Er ward ein⸗ 
geſperrt, verlebte noch fuͤnf Jahr in duͤſtrer 
Einſamkeit, von dem ganzen Gewicht ſeines 
Kummers zu Boden gedruͤckt, und flehte 
täglich um den Tod, der endlich im Monat 
Jomaziolawel des Jahres 104 **), feine 
kalte Hand nach ihm ausſtreckte. 

Als die Großen des Reiches kamen, dem 
Prinzen feine Erhebung auf den Thron feis 
ner Vaͤter zu melden, heuchelte der Boſewicht 
ein erſchrockenes Geſicht, faltete feine Arme 
über die Pruſt, hefiete feinen Blick an den 
Himmel, und ſprach: „Ferne ſey es von mir, 
„meinen Bruder des Thrones zu berauben! 


Her 

) Das iſt: Sonnabends, den agfien Oetober, 
1637. 
* 1692. 
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„er iſt zur Regierung gebohren, ich zur Be, 
„trachtung des ewigen Lebens.“ Endlich 


ſchien er den Vitten des Volkes nachzugeben, 
und folgte dem Voſtangi Baſchi in das Thron⸗ 


zimmer, welches er jedoch nicht eher betrat, 
bis ihn dieſer verſichert hatte, ſein Bruder 
ſey bereits entfernt. So ſcheut der Blick 
des Boͤſewichts das Auge des redlichen Man⸗ 
nes, ſelbſt wenn dieſer ihm nicht mehr ſcha⸗ 


den kann. 


Waͤhrend der Huldigung ſchwebte nur 
Zaidens Bild vor Solimanns Augen. Kaum 
hatte er ſich des laͤſtigen Ceremdniels ent⸗ 
ſchlagen, als er den Kislar Aga rufen ließ, 


und ihm folgenden Brief an die erklaͤrte 


Eultane Favorite einhaͤndigte. 


Solimann, Sultan, an Faiden, die 
Sultane Aſſeki. 


Du biſt gerochen, ſchoͤne Zaide! mein 
Bruder 0 und ich Beherrſcher der 
Otto⸗ 
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Ottomannen. Komm, theile mein Reich, 
wie du ſchon laͤngſt mein Herz getheilt haſt; 
erfuͤlle meinen heißeſten Wunſch, wie ich den 
deinigen erfullt habe. Nur noch wenig 
Stunden, fo entreiffe ich mich dem laͤſtigen 
Gewuͤhl der Hoͤflinge, und eile in deinen 
Arm, den Lohn meiner Treue zu empfahen. ; 
Solimann, Sultan. 


„So iſt Muhamed geſtuͤrzt! * rief Zaide 
mit einer Freude, die nur der ihr verzeihen 
kann, der begriffen hat, wie ſehr ſie den Ve⸗ 
zier liebte. „Iſt er todt? K frug fie den Aga. 

Der Agg. Er lebt, in ein enges Zim⸗ 
mer geſperrt, verlaſſen von ſeinen Freunden 
und Kindern. 

Jaide. Er iſt nicht todt? — und 
warum nicht todt? — Der Moͤrder meines 
Solimann lebt, und man glaubt mich gero⸗ 
chen? — Doch ja! fagteft du nicht, er ſey 
verlaſſen von Freunden und Ki en? in kei⸗ 
ner andern Geſellſchaft als dem guanlvollen 

2 2 Anden⸗ 
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Andenken ſeiner ehmaligen Groͤße? ohne einen 
andern Zeitvertreib, als dem ewigen Wieder. 
käuen ſeines Kummers! — O das iſt mehr 
als todt! das iſt tauſendfacher Tod! — 
Recht! recht! er muß leben! ich bin gero⸗ 
chen! — Geh! danke deinem Herrn, daß er 
ſo ſehr Teufel war, ihn leben zu laſſen. Sag 
ihm, daß Zaidens nach Rache dbuͤrſtender, 
und nun geſaͤrtigter Geiſt, ſich hinauf ſehnt 
in die Wohnungen des ewigen Friedens, wo 
ihr Solimann ſchon fo lange ohne fie watt 
delt. Sag ihm, was du gehört, was du 
geſehn. 

Bey den letzten Worten zog ſie einen 
Dolch aus ihrem Buſen, ſenkte ihn tief in 
ihr treues Herz, uud fiel todt zu den Fuͤßen 
des Kislar Aga. 


*. 
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No, II. 
Die 5 
ſchoͤne Unbekannte, 


eine dramatiſirte Erzaͤhlung. 


Perſonen. 


Sir Heinrich. 
Sir William. 
Sir Karl. 

Lady Runzel. 

Die alte Betty, ihre Kammerfran. 
Tom, Sir Heinrichs Kammerdiener, 
Eine junge, unbekannte Dame. 
Einige Nebenperſonen. 

Die Seene iſt, wie man ſchon aus dem Klang 


der Namen hoͤrt, auf engliſchem Grund 
und Boden, und zwar in London. 


en 


N 
Sir Seinrieh und fein alter 
Kammerdiener. 


ER a 
Sir Veinxich. * 


G. ehrlicher Tom! ich danke dir fuͤr dei⸗ 
ne treuen Dienſte; aber ich kaun Bi nicht 
mehr brauchen, 
Tom. Mich nicht mehr range 
Sir Heinr. Ich thu dir unrecht. Brau⸗ 
chen wohl; aber nicht mehr bezahlen. 
Tom. Sie ſcherzen, gnaͤdiger Herr. 
Sir Weinr. Frag meine ungeſtuͤmen 
Glaͤubiger, ob ich ſcherze? durchblaͤttre ihre 
Papiere „wenn ſie mit jedem Morgen mein 
er beſtuͤrmen; geh auf meine ver⸗ 
n Güter, durchſtreiche meine Felder 
nkraut, frage meine ausgeſaugten 
Bauer nz blick in mein leeres Haus, meine 
Q 4 lleeren 


un 


* 


* 


Hand). Ich, ſo lange ich eins habe. 
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leeren Taſchen; — und beantwort' es dir 


dann ſelbſt, ob ich Luſt habe zu ſcherzen? 


Tom. Freylich, freylich iſt es nicht mehr 
ſo wie es war! Ihr gutes Herz, gnaͤdiger 
Herr, hat ihrem Beutel manchen Streich ge⸗ 
ſpielt; auch hat Ihr alter Diener ja ſelbſt 
ſchon oft ganz unvorgreiflich von Einfchräns 
kungen geſprochen: aber warum wollen Sie 
denn eben bey mir den Anfang machen? 
eben bey mir, der ich nun in's zwoͤlfte Jahr 
ehrlich und redlich gedient? Glauben Sie 
mir, Sir, wenn Sie mich verſtoßen; fo 
geh' ich eben ſo nackend aus Ihrem Hauſe, 
als ich hineinkam. Doch nein, ich irre: 
zwoͤlf Jahr mehr nehm' ich mit heraus; 
ſchwarzes Haar bracht' ich mit, nun iſt es 
grau geworden, und wer wird dem alten 


Taugenichts ein Bett geben, worauf er ruhig 


ſterben konne? 


Sir einr. (nimmt ihn geruͤhrt bey der 


Tom. 


Tom. O das wußt' ich wohl, daß Sie 
den kahlen Tom nicht verſtoßen wuͤrdenz 
aber Sir, es jammert mich, daß — (er 
ſtockt). 

Sir Heinr. Nun? 

Tom. Daß es Ihnen auch nur einfallen 
konnte, eben bey mir den Anfang zu machen. 
Alle Ihre andere Bediente find junge unbaͤn⸗ 
dige Wuͤſtlinge, fie ſpielen und laufen den 
Dirnen nach; ſie wuͤrden Ihnen auch das 
letzte noch geſiohlen haben. f 

Sir Heinr, Ehrlicher Tom! du thuſt mir 


Ex; 


Unrecht. Ich unterſcheive dich ſehr wohl 


von jenen Tagedieben, die jeden Monat ihre 
Herren wechſeln, und kaum ihre Namen 
wiſſen; aber jene ſind mir unentbehrlich, 
wenn! ich die Rolle noch eine Zeitlang fort, 
ſpielen will, die meine Geburt und meine 
ehemaligen Reichthuͤmer mir zu beſtimmen 
ſchienen. Ich kann mich allein ankleiden; 
aber ich kann mir nicht die Wagenthuͤr ſelbſt 
aufmachen: ich kann mich mit einem Stuͤch 
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Roſtbeef und einem Trunk Schmalbier ſaͤtti⸗ 
gen; aber ein Schweizer an meiner Pforte 
muß dafür ſorgen, daß mich niemand dabey 
uͤberraſche. Kurz Tom! Armuth druͤckt nur 
in Geſellſchaft reicher keute. Ich muß ent⸗ 
weder ihre Zirkel fliehen — und das kann, 
das darf ich noch nicht — oder ich muß ler⸗ 
nen das entbehren, was ich unbemerkt ent⸗ 
behren kann. 

Ein Bedienter. Die Wittwe Frank, gnaͤ⸗ 
diger Herr, fie bittet um ihr Monatsgeld. 

Sir Heinr. Sie ſoll warten. (der Bedien⸗ 
te ab) Da Tom, gib ihr das. Sag ihr — 
daß ſie nicht wiederkommen ſoll. Du weißt, 
ich gebe gern; aber ich habe nichts mehr in 
geben. (Tom ab), 

Sir Seinrich (wirſt fi ſich auf einen ebenen, 
Sin und wieder zerriſſenen Soſa, und blaͤttert 
ohne Aufmerkſamkeit in einem Buche, das ihm 
eben zur Hand liegt). a 

Ein Bedienter. Ein Fremder wuͤnſcht 
Sie zu ſprechen, Sir. 

f Sir 


ee. 
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Sir Heinr. Ein Fremder? mich? wer 
iſt er? wie heißt er? 

Bediente. Er wollte uns ſeinen Namen 
nicht ſagen. 

Sir Heinr. Habt ihr ihn ſonſt nie = 
geſehn? 

Bedienter. Nein, gnaͤdiger Herr. 

Sir Heinr. Doch keiner von — 

Bedienter. Nein, gnaͤdiger Herr. 

Sir Heinr. Worauf antworteſt du mir? 

Bedienter. Ich glaubte, Ew. Gnaden 
wollten fragen: doch keiner von denen „die 
alle Morgen hieher kommen. 

Sir Heinrich (finſter). Laß den yore 

hereintreten. f 
Sir William (ſtuͤrzt in feine Arme). 

(William und Heinrich waren Jugend⸗ 
freunde. Sie liebten ſich aufrichtig und warm, 
denn kein Intreſſe, ſondern ſchon die Kindheit 
knuͤpſte fie aneinander. Geſpielen ohne Zank, 
Schulkammeraden ehne Neid, bald darauf beyde 
die Zierde aller glaͤnzenden Zirkel, beyde oft Ne. 
benbuh 
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benbuhler, doch immer Freunde; beyde ſehr reich 
geweſen, und muthwillig Alles verſchwendet, 
nur William noch einige Jahre fruͤher als ein 
rich. Damals bot Heinrich dem verarmten 
Gefährten feiner kindiſchen und Juͤnglingsfren⸗ 


den, alles an, was Spiel und Pracht ihm noch 


übrig gelaſſen hatten. Damals zitterte eiue dank. 
bare Thraͤne in Williams Auge. Er grub ſei⸗ 
nes Freundes Großmuth mit tiefen Zügen in fein 
Herz; aber er nahm nichts an. Zu ſtolz, von 
der Großcuth anderer zu leben; zu ſtolz, seinen 
Neldern den Herabgeſunkenen zu zeigen, der noch 
vor wenig Wochen Tauſende verſchwendete; ent» 
ſchloß er ſich nach Indien zu gehen, um wieder 
zu gewinnen, was er verlor, oder auch arm, 
aber doch unbekannt und unperſpottet die Straße 
feines Lebens zu wandern. Länger als ein Jahr 
lebt' er in Dürftigkeit, von einem kleinen Amte, 
das ihm die oſtindiſche Kompagnie anpertraute, 
Endlich riß der ſchwarze Wolkenſchleyer, der den 
Horizont ſeines Schickſals deckte; die Sonne fü 
chelte, die Liebe wiukte ihm. Eine junge, ſehr 

N i reiche 
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reihe Kaufmannswittwe bemerkte gerade zu rech⸗ 
ter Zeit, daß er ein ſchoͤner Mann ſey, offen, 5 
thätig, unterhaltend und zuvorkommend. Ihre 
Augen theilten ihm dieſe Bemerkung mit, er vers 
ſtand fie, fie verſtand ihn, und in ſolchen Faͤllen, 
pflegt das Verſtaͤndniß gemelniglich auf eine Hei⸗ 
tath hinaus zu laufen, Das war auch hier der 
Fall, Hymen jagte den Amor vor ſich her, und 
hatte den Pluto in ſeinem Gefolge. Sir Wil⸗ 
liam ſetzte ſich mit dem jungen Weibe zu Schiff, 
und ſegelte luſtig nach Engelland. Es verſteht 
ſich, daß Einer feiner erſten Beſuche, den Ge⸗ 
faͤhtten feiner Jugend gewidmet war; und wer 
jemals Jahre lang von einem Buſenfreunde ge 
trennt zubrachte, wird fühlen, ohne daß ichs ihm 
mahle, was die beyden Jaͤͤnglinge in der erſten 
Umarmung empfanden, was fie in halbartikulir⸗ 
ten S piben ſtotterten, und ſo weiter). 
William. Und nichts bliebe dir übrig? 
Seinrich. Nichts. Alle meine Güter find 
verſchuldet, keinen Ziegel auf dem Dach kann 
ich den meinigen nennen, bald werden meine 
Elaͤubi⸗ 


€ 
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Glaͤubiger des Vertroͤſtens müde, zugrei⸗ 
fen, und mir wird kaum ein Stab bleiben, 
an dem ich betteln gehen kann. 


William. Pfuy Heinrich! ein Freund 
bleibt dir immer. Ich hab' es nicht vergeſ⸗ 
fen, was du einſt für mich thun wollteft; 
| vergiß du nicht, was ich jetzt fuͤr dich thun 
kann. 

Heinrich. Ich hab' es 1 was du 
einft nicht annehmen wollteſt; vergiß du 
nicht, was ich jetzt nicht annehmen kann. 

William. Jener Fall iſt nicht der jetzige. 
Was du noch batteſk, war wenig; was ich 
jetzt habe iſt viel. Es war ohne propheti⸗ 
ſchen Geiſt voraus zu ſehen, wohin es in ei⸗ 
nigen Jahren mit dir kommen wuͤrde. Das 
Glück warf mir dreytanſend Pfund faͤhrli⸗ 
cher Einkuͤnfte zu, und ich kann mit der 
Haͤlfte leben. Meine Freundſchaft bleibt der 
deinigen noch weit nach, denn du boteſt mir 
mehr, als du entbehren konnteſt. Ri | 

Heinrich. 


Heinrich. € ophiſterey! das Gefuͤhl mei⸗ 
ner Ehre empoͤrt ſich dagegen. 
William. Nun wohl, ich ſchweige, u 
werde nicht eher wieder reden, bis es wirklich 
ſo weit mit dir gekommen iſt. Aber giebt 
es denn kein Mittel, dir noch wieder aufzu⸗ 
helfen? 
Seinrich (mit einiger Bitterkeit). Und 3 
chese 
William. Kannſt du nicht 98 in London 
thun, was ich in Indien that? eine reiche 
Heirath. 
Seinrich. Du ſpotteſt. Welche Fran wuͤr⸗ 
de das Schickſal eines ruinirten Verſchwen⸗ 
ders theilen? Es wäre lächerlich von mir, 
ſolch' einen Antrag zu thun, und noch laͤcher⸗ 
licher von ihr, ihn anzunehmen. 
William. Oho! nicht ſo laͤcherlich als 
du glaubſt. Zum Beyſpiel: ich komme ge⸗ 
d hier an; ich beſuche dieſen Mor⸗ 
er Frühe meinen Banquier, oder 
ich will ihn beſuchen, finde ihn aber 
nicht 
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nicht, denn er iſt todt. Man führe mich zu 
ſeiner Wittwe, die, weil ſie Millionen und 
ein reich moͤblirtes Hotel beſitzt, ſich Lady 
ſchelten laͤßt. Auch will ſie vor ihr Geld 
noch jung ſeyn, und es waͤre albern, ihr den 
ſuͤßen Wahn zu rauben. Der Hauptum⸗ 
ſtand iſt, daß ihr ſeliger Gemahl, ein aͤrge⸗ 
rer Schelm als Judas, dich als feinen vor» 
nehmſten Schuldner hinterlaͤßt. — 

Heinrich. Doch nicht — 

William. Lady Runzel, ganz recht. 

Heinrich. Was! du koͤnnteſt mir zumu⸗ 
then, die Hexe zu heyrathen? 

William. Ja, ja, warum nicht? hier iſt 
nicht von der Hexe die Rebe, ſondern von 
ihrem Gelde. Was kümmern dich ihre Fal⸗ 
ten, wenn eine reizende Maͤtreſſe dir die dein 
nigen verſcheucht? Was kuͤmmert dich ihr 

jzahnioſer Mund, wenn ein Roſenwangiges 
Mädgen dich in die Lippen beißt? wa kuͤm⸗ 
mern dich ihre triefenden Augen, wenn du 


a je nie beruͤhrſt, als um fie zuzudruͤcken? 
N „Madam, 


„Madam, Sie wohnen auf dieſem Fluͤgel, 
p und ich auf dieſem. Madam, Sie waͤh⸗ 
„len ſich ibre Geſellſchaften, und ich mir die 
„meinigen.. Madam, Sie geben mir ihr 
„Geld, und ich Ihnen meinen Namen.“ 
Da haſt du in wenig Worten die ganze 
Ehſtandsgeſchichte. 


Heinrich. Du haft Luft zu ſcherzen. 


William. Zum Henker nein! und ich 
rathe dir ſelbſt, bald Ernſt zu machen. Bald 
ſage ich; denn obgleich das ganze Viertel 
der Stadt uͤber die alte Lady Runzel lacht; 
ſo ſchwaͤrmen doch beynahe ein Duzend jun⸗ 
ge Herten um ſie herum, eben ſo vornehm 
und eben fo ruinirt als du. Doch im Ver- 
trauen, ſie iſt nicht gleichguͤltig gegen deine 
Figur, und willſt du dir nur eine Woche 
lang den gehörigen Zwang anthun, fo 
ſchnappſt du deinen Mitbuhlern die reiche 
Beute weg · 


| R | Seinrich. 
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Heinrich. Nun ja William, deine Grüne 
de überzeugen mich, mein Kopf ſpricht 1 
aber mein Herz — 

William. Dein Herz hat keine Stimme. 

Heinrich. Weit gefehlt! es uͤberſchreyt 
meinen Kopf. Ach William! ich liebe. 

William. Du liebſt? Das iſt ein ſchlim⸗ 
mer Streich. — Und wen liebſt du? wenn 
es erlaubt iſt zu fragen? i 

Seinrich. Das weiß ich nicht. 
william. Gehorſamer Diener! die Reihe 
zu ſcherzen, kommt, wie es ſcheint, an dich? 

Heinrich. Auf Ehre! ich weiß es nicht. 
William. Du haſt ſie doch e 

Heinrich. Ja. 5 

William. Geſprochen? 

Heinrich. Ja. f 

William. Wo? 

Jeinrich. Geſehen in der Kirche, geſpro⸗ 
chen im Park. Ich ſchmeichle mir ſogar ihr 
er gleichguͤltig zu ſeyn, aber ihren Namen, 

ſelbſt 
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ſelbſt ihre Wohnung habe ich nicht erforſchen 
koͤnnen. 

William. Und fi e läuft ſo ganz allein in 
der Welt herum? 

Heinrich. Oft allein, zuweilen i in Beglei⸗ 
tung einer Kammerfrau. — Aber ich ſage 
dir William, und wenn ich ſie mitten unter 
den Toͤchtern der Freude faͤnde; ich wurde 
den Gedanken fuͤr Gotteslaͤſterung halten, 
der dieſen reizenden Engel — 8 

William. Schon gut, das uͤbrige ſchenke 
ich dir, es ſteht in jedem Roman. uebri⸗ 
gens thu was du willſt. Die Geſchichte 
ſcheint mir ein wenig verdaͤchtig, doch was 
hindert dich der ſchoͤnen Unbekannten nachzu⸗ 
laufen, und jenen vernünftigen Entwurf 
dennoch auszufuͤhren. Nur daß Lady Nun⸗ 
zel nichts davon erfaͤhrt, denn die Wittwen 
haben Luchs augen, und ſind ſchwer zu ber 
truͤgen. Auch flattert da ein junges Naͤrr 
gen um ſie herum, ein Sir Karl, den Rie⸗ 
mand kennt, der aber viel von ſeinen Guͤtern 

R 2 im 


im nördlichen Theil der Inſel ſchwatzt, win⸗ 
dig, wie ein Faͤcher, fade wie Zuckerwaſſer, 
und ſchmeichelnd, wie ein Poet. Nimm dich 
in Acht, Heinrich! ſolche Nebenbuhler ſind 
bey einer Lady Nunzel gefaͤhrlich. Ich glau⸗ 
be noch obendrein bemerkt zu haben, daß er 
ſich mit ihrer alten Kammerfrau verſteht. 
Thu dein Beſtes, und ich will das meinige 
thun. Du laͤchelſt? — verlaß dich auf 
mich! Lady Runzel beehrt mich mit ihrer 
Freundſchaft. 


Scene St. James Park. 


(Sir Heinrich durchſtrich, vorwaͤrts gebo⸗ 
gen, mit auf den Ruͤcken geſchlagenen Haͤnden 
und finſterer Miene, die dunkelſten Gänge. Die 
Sonne fehlen warm, er fuͤhlte fie nicht; die 
Nachtigall ſchlug, er hoͤrte ſie nicht. Was that 
er denn? — Er wog bedaͤchtig den Rath feines 
* auf der ap der Vernunft, und 

obgleich 
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vögleich ſtatt alles Gegengewichts nur ein leerer 
Beutel darauf lag; fo wußte doch dieſer leere 
Beutel das volle Herz in ſein Intreſſe zu ziehn, 
und bas Züngelgen ſtand mitten inne. 

Ein weibliches Nieſen ſcholl aus dem naͤchſten 
Gebuͤſch, er blickte auf, und ſiehe die ſchoͤne 
Unbekannte ſaß nut zehn Schritt von ihm auf 
einer Raſenbank. Ob ſie mit Fleiß genießt, oder 
ob fie eben in die Sonne geſehn, das iſt ein 
Punkt, den ich unentſchleden laſſe. Nun iſt es 
mit dem Mieſen, und mit dem Geſundheit 
wünſchen dabey, eine eigne Sache. Der hohe 
Adel büͤckt ſich ſchweigend, aber mit einer ſuͤßen 
Mine; der neue Adel und die Roturiers ſagen: 
a vos ſouhiaits; der Buͤrger: zur Geſundheit! 
und der Bauer: Gott helf! Sir Heinrich ge⸗ 
hörte ohuſtreitig zum hohen Adel, er haͤtte alſo 
mit einer bloßen Verbeugung voruͤbergehen köns 
nen; aber da fein Nutzen es erhelſchte, ſich für 
dieſesmal zu den Roturiers zu rechnen, und in 
ſolchen nutzbaren Fällen der hohe Adel es fo ge⸗ 
nau nicht nimmt; ſo trat er zehn Schritt nähen, 
a R 3 und 


263 en 


N 


und liſpelte ſeln: à vos ſouhaits man, 
moiſelle.) 

Sir Heinr. Ich danke es dem guful und 
dem ſchoͤnen Wetter, Sie fo unverhoft hier 
zu finden. Ueberall ſuche ich Sie, und über 
al fliehen Sie mich. 

un ne Ich 3 Sie nicht, 
er. 

e 1 dieſe deer 
genen Augen, wenn ich vor Ihnen ſtehe? 
verdien' ich keinen Blick? 

Die Unbek. Ich kann Sie ſehen Sir; 
aber warum ſoll ich e denn eben ug viel 
ſehen? 

Beinrich. Unbekannter en darf ich 
eine Auslegung dieſer Worte wagen? baff 
Sie mich nicht? 

Die Unbek Ich haſſe Sie nicht. 
Seinrich So enthuͤllen Sie mir das Ge⸗ 
5 Ihres Namens, Ihres Standes! 

Wo ſoll ich meine n Ruhe wieder 
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Die Unbek. (laͤchelnd.) Weder in meinem 
Namen, noch in meinem Stande. Nur da, 
wo Sie ſie verlohren haben. 

Heinrich. In Ihren Augen? 

(Die Unbek. wirft einen zärtlichen Blick 
auf ihn. Er ergreiſt ihre e und t 4 
feurig an feine Lippen). 

Die Unbek. (ſich losreiſſend). . Sir! 
Sie vergeſſen ſich. (Er trat ehrerbletig zuruck). 
Iſt Ihre Liebe aufrichtig; ſo habe ich Ihnen 
nur wenig Worte zu ſagen, und Sie werden 
mir gehorchen. Suchen Sie nicht mich zu 
kennen, ich verbiete es Ihnen. Genug, ich 
kenne Sie, und und haſſe Sie nicht. Ich kenne 
auch den Verfall Ihrer Gluͤcksumſtaͤnde, fie 
ſind den meinigen gleich. Beyden aufzuhel⸗ 
fen, ſey meine Sorge; Ihre Neubegier noch 
einige Tage zu unterdruͤcken, die Ihrige. 
Noch eins Sir, Sie vernachlaͤßigen eine ge⸗ 
wiſſe Wittwe, deren betraͤchtliche Forderun⸗ 

gen ſie zum Meiſter Ihres Schickſals macht. 
Gehn Sie zu ihr, ich befehle es Ihnen, und 
R 4 ſuchen 
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ſuchen Sie ihr zu gefallen. Sie ſtutzen? — 
Denken Sie was Sie wollen; aber gehor⸗ 
chen Sie mir! Ich gehe, und verbiete Ih⸗ 
nen, mir zu folgen. Vielleicht ſehen wir 
uns bald wieder. 

(Sie ſprachs und gieng, und leg den ar⸗ 
men Heinrich in der ſonderbarſten Gemuͤlhsbe 
wegung, die ihn jedoch nicht hinderte, ſie mit 
den Augen zu verfolgen, um vielleſcht den Weg 
zu beobachten, den ſie nehmen wuͤrde. Die ſchöne 
Unbekannte ſah ſich einigemal um, bemerkte es, 
und kam ſchleunig zuruͤck.) N 

Die Unbek. Ach Sir Heinrich! ich bin 
verlohren! wenn ich es nicht wieder finde! 
Heinrich. Was, meine Theure? in 
Die Unbek. Das Portrait meines Vaters 


— es hieng an meiner Uhr — es hat ſich 


losgeriſſen — in jener Allee muß ich es ver⸗ 
lohren haben — ums mee 

helfen Sie mir ſuchen! 
(Sir Heinrich flog davon wie ein Pfell vom 
en, Allee auf, Allee nieder, die Blicke bold 
rechts, 
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rechts, bald links gekehrt, dag Gras! durchtappt, 
den Sand durchwuͤhlt, aber alles umſonſt! Mit 
geſenkten Blicken kehrte er zuruck, und hub jam⸗ 
mernd an: zes iſt nicht zu finden! “ — ſchlugz 
die Augen Auf, und ſah, daß auch ſie nücht mehr 
zu finden war. Nun merkt“ er erſt, warum ſii 
das Portrait ihres Vaters verlohren hatte. 
„Sonderbar Mo dacht' er bey ſich ſelbſt: „ Alles, 
was ſie ſagt, alles, was fie thut, iſt ſonderbar. 
„Verbieten, befehlen und wieder verbieten, Is 
„mer ums dritte Wort. Das iſt ihr ſo gelaͤn 
„fig, als wenn fie ihr Lebenlang nur mit Skla⸗ 
„ven umgegangen wäre. Und was oerbletet 
„ſie? — nicht zu erſorſchen, wer ſie iſt. Und 
„was beſielt fie? — der alten Lady Runzel die 
„Cour zu machen. Sonderbar! « murmelte er 
noch einmal in den Bart, "gieng aber doch ſo⸗ 
gleich, den Befehl der ſchoͤnen n zu 
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zimmer der Lady Runzel. 
Lady Runzel, die eben von einer Spazier⸗ 
fahrt zuruͤckgekommen, zu der alten Betty: 
Es iſt heute gewaltig warm, Betty, ich 
bin triefend naß uͤber den ganzen Leib. ; 
Betty. Mylady haben ſich erhitzt, große 
Perlen ſtehen Ihnen auf der Stirn. N 
Lady X. Ou kennſt ja meine alte Paſſton. 
(Sie tritt vor den Spiegel, indem ſie die Hand 
ſchuh aus zieht). Ach wie ich auge Geſicht 
und Haͤnde — 
Betty. Wie eee Stahl. 
Ein Bedienter. Sir Heinrich will 6 
warten. 
Lady R. Wer? Sir Heinrich? Haſt en 
auch recht gehoͤrt? f 
Der Hediente. Ich kenne ſeine Sruage 
genau. e 
Lady R. Betty! geſchwind! ein e 
Puder! hier iſt er mir ganz weggeſchmolzen. 
Die verdammten wo Haare! — Die 
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Schminkdoſe! — ein Pflaͤſtergen auf diefe 
Warze. — So — nun zieh die rothen 
Fenſtergardienen halb zu, das verbreitet ein 
fo ſchoͤnes Licht. — So — nun gieb mir 
ein Buch! gleichviel was fuͤr eins, nur kein 
Geſangbuch.— So er 
Laßt ihn hereintretenn 
(Sie warf ſich in ſtudierter, nachher 
Stellung auf den Sofa, ſchlug das Buch auf und 
ſchielte nach der Thuͤr. Sir Heinrich trat her⸗ 
ein, in einem ſehr eleganten Frack, das Haar in 
ſchoͤner Unordnung, mit aller Grazie der groſ⸗ 
fen Welt. Ich uͤbergehe die erſten gewoͤhnlichen 
Komplimente. Sir Heinrich, von Natur ge⸗ 
ſchaffen zu gefallen, kam der Natur durch die uns 
gezwungenſte Hoͤſlichkeit zu Huͤlfe. Er legte, fo 
viel ſuͤßes in ſeinen Ton, ſo viel Anſtand in feine 
Bewegungen, ſo viel Feinheit in feine Schmei⸗ 
cheleyen, daß die alte Dame bald aus der Glut 
der Sonne in die Glut der Liebe gerieth, und 
ihre naſſen, ſtahlblauen Lippen, nach Heinrichs 
Kuſſe ſchmochteten. Doch wollte ſie ihn vorher 
noch 
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noch ein wenig dafuͤr beſtrafen, daß er * ſo zug 
ge vernachlaͤßigt hatte). - 

„Wiſſen Sie auch, Sir Hennrich er sub 
ſie an, „daß ich Braut bin? “ 

Heinrich (erſtaunt). Braut? 

Lady R. hielt ſein Erſtaunen für Shane, 
und fuhr laͤchelnd fort: 

Der gute, ſellge Lord Runzel war freylich 
ein braver Mann, aber unter uns geſagt, 
ſchon ein wenig bey Jahren. Meine Eltern 
zwangen mich, ſeiner Reichthuͤmer wegen, 
zu biefer Verbindung, und fo bin ich nun in 
— meines Lebens zur Wittwe gewor⸗ 

Es iſt billig, daß das Herz auch ſeine 

mee ſage, wenn man der 3 lan · 
ge genug geopfert. ; 

Heinrich. Und ihr Herz hat inen 

Lady R. Hat gewaͤhlt, Sir, einen jun. 
gen, liebenswuͤrdigen Mann von zwey und 
zwanzig Jahren, Sir Karl Baronet, reich 
und fchon. Vielleicht kennen Sie ihn? 

Seinrich. Ich habe nicht die Ehre. 

Lady 
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Lady R. Aber was iſt Ihnen? Sie wer⸗ 
den ja mit einemmale ſo finſter? N 

Heinrich. Ich muß geſtehen, Mylady, 
dieſe Erklaͤrung hat mich uͤberraſcht. Ich 
lam hieher — die Wahrheit zu ſagen — in 
einer ganz andern Abſicht, als Ihnen Gluͤck 
zu wuͤnſchen. 

Lady R. Sollten Sie mir irgend ein 
Gluͤck mißgoͤnnen? 

Heinrich. Keines, wenn es mir erlaubt 
“wäre, es mit Ihnen zu theilen. 

Lady N. Allerliebſt! Sie haben doch 
wohl nicht erwartet, daß ich Ihnen nach⸗ 
laufen ſoll? Wahrhaftig! und waͤre man 
gleich bis zum ſterben in Sie verliebt gewe, 
ſen; man wuͤrde nicht einmal Gelegenheit 
gefunden haben, es Ihnen merken zu laſſen. 
Sie waren ja unſichtbarer als ein Sylphe. 

Heinrich. Wie wenig kannten Sie mein 
Herz! wie unrichtig beurtheilten Sie mein 
Betragen! Sie wiſſen es Mylady, Ihr für 
22525 Gemahl hinterlaͤßt mich als. feinen 
i großen, 


großen Schuldner. Wuͤrde es Nicht-eigen- 
nuͤtzig geſchienen haben, wenn ich mich jetzt 
um Ihre Hand beworben haͤtte? Erſt wollte 
ich dieſe Schuld tilgen, und dann wuͤrd' ich 
es gewagt haben, Ihnen ein Herz anzubie⸗ 
ten, das durch Ihre eben gethane ae 
zerfleiſcht worden. 

(Die gerührte Lady Nunzel ſuchte es wieder 
zu heilen, indem ſie geſtand, daß es zwiſchen 
ihr und Sir Karl noch nicht fo weit gekommen. 
Sie gab ihm alle mögliche Aufmunterung, und 
‚bekannte ſogar, in der Ergießung ihres alten, 
uberſprudelnden Herzens, daß ſie, gekraͤnkt durch 
ſeine anſcheinende Verachtung, ihrem Sachwal⸗ 
ter- bereits Befehl gegeben, Sir Heinrichs Schuld 
gerichtlich beyzutreiben; daß ſie aber dieſen Be⸗ 

fehl noch am ſelben Abend zuruͤcknehmen wolle. 
Ihr Geſicht war beym Erguß dieſer Zärtlichkeit 
‚fo allerliebſt mumienhaft, ihr graues Auge fo 
einladend matt, daß es vielleicht nur auf Sir 
Heinrich ankam, Ausſohnung und Verloͤbniß in 
einer Stunde zu feyern. Er begnuͤgte ſich indeß 

mit 


mit einem feuchten Kuß, und Sommer und Win⸗ 
ter trennten ſich fuͤr dieſesmal. Die alte Betty, 
ein getreuer Spion in Sir Karls Solde, ermam⸗ 
gelte nicht, ihn ſogleich von der Annäherung eis 
nes fuͤrchterlichen Nebenbuhlers zu benachrichtl⸗ 
gen. Indeß ſte uber die Straße trippelte, und 
mit ſich ſelbſt plappernd von Wort zu Wort wie. 
derholte, was fie am Schluͤſſellech erlauſcht hatte, 
wiegte ſich Lady Runzel in füßen Träumen, 
waͤhlte bereits das Negligee ihrer Brautnacht, 
und ordnete die Schuͤſſeln beym Hochzeitmahl. 
Ploͤtzlich ward fie auf eine ſehr unangenehme 
Art unterbrochen. Die ſchoͤne ya 
tat ins Zimmer.) 

Die Unbek. Ich komme MEER ungele 
gen, Madam — 
Aady R. Ja wohl ungelegen Miß! zu⸗ 
dringliche Perſonen find nie willfommen. 

Die Unbek. Es thut mir leid Madam. 
Freylich mag die unterdrückte Wayſe kein er ⸗ 
wuͤnſchter Anblick ſeyn, 2“ den eee Pr 
den Wucherer. 

Lady 
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Lady R. Verdammt will ich ſeyn, wenn 
ich aus Ihrem Wiſchiwaſchi klug werden 
kann! Kommen Sie mir nur nicht wieder 
mit ihrer alten Geſchichte, in der kein Men⸗ 

f ſcheuverſtand iſt. 

Die Unbek. Sie baten: Brecht Mobam, 

nicht Menſchenverſtand, Menſchenbosheit, 
iſt darin, und ich wuͤnſchte, daß Sie Men⸗ 
ſchengefuüͤhl dabey haͤtten. 
Aady R. Was! ich kein much Ge 
fuͤhl? wovon leben Sie, Miß? wer giebt 
Ihnen Penſion? wer ſorgt vor Ihren honet⸗ 
ten Unterhalt? waͤren Sie, nicht laͤngſt ein 
Raub des Hungers geworden, wenn dieß 
unperdiente menſchliche Gefuͤhl nicht — 
foräche? era 
Die Unbek. Geben Sie mir mein Ver. 
mögen, zurück, und Sie follen a nie 10 
derſehn. a 

Lady R. Ha! hal. ha! ise Vermögen! 
19 immer ums dritte Wort Ihr Vermoͤgen. 
Gehn Sie, meine ſchoͤne Miß! Sie ſyrechen 


er mit 


mit keinem Kinde. Was geht mich Ihr Ber- 
moͤgen an? wenn Sie anders je welches hat⸗ 

ten. ö N 
Die Unbek. Wuſten Sie nichts davon, 
daß mein Vater, als er ſeine ruͤhmliche Lauf⸗ 
bahn endete, ſterbend mich Ihrem Gemahl, 
ſeinem treuloſen Freunde anvertraute? — 
Sehen Sie mir ins Geſicht! — wuſten Sie 
nichts davon, daß er zehntauſend Pfund 
Sterling als mein Erbtheil empfing? — 
Haben Sie nichts unter ſeinen Papieren ge⸗ 
funden? — ſehen Sie mir ins Geſicht! — 
Sie wollten eine junge, unerzogene Waiſe, 
ohne Eltern, ohne Freunde, ohne Schutz, 
im Elend verſchmachten laſſen; ihr Gewiſſen 
uͤberſchrie endlich ihre Habſucht, Sie ſetzten 
mir eine kleine Penſion aus. Koͤnnen Sie 
meinen Blick ertragen? — O allzuleicht⸗ 
glaͤubiger Vater! wuͤßteſt du, daß ich deine 
Aſche mit Thraͤnen benetze, indeß Wucherer 
deine mit Schweiß errungene Habe verpraſ⸗ 
ſen! — Zum letztenmal Madam! werfen 
S Sie 
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Sie einen Blick auf Ihren Ueberfluß und auf 
meinen Mangel! zwingen Sie mich nicht — 

Lady R. Was! mir drohen? — Hören 
Sie Miß! ich weiß von Ihrem ganzen Kos 
man nichts, und will nichts davon wiſſen. N 
Die Unbek. Nun wohl Madam! Die 
Seufzer der unterdruͤckten Unſchuld bleiben 
nicht immer ungehoͤrt und ungerochen. Zit⸗ 
5 tern Sie vor den meinigen. — 0 
Lady R. Ah Ciel! dieſe infolence — 
Verdammt ſey mein weiches Herz, daß es 
den Bettlern ſo gern verzeiht! — Hier Miß! 
„(fie reicht ihr einen Beutel) Bewundern Sie 
meine Großmuth, und betreten Sie meine 
Schwelle nie wieder! 

Die Unbek. (ihr den Beutel vor die Süße 
werfend.) Behalte dein Gold! wer weiß, wie 
viele Fluͤche der Wittwen und Waiſen noch 
auſſer den meinigen daran kleben. Gieb mir, 
was du mir ſchuldig biſt! Noch drey Tage 
che ich dir Bedenkzeit! du verachteſt eine 

huͤlfloſe 
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huͤlfloſe Waiſe — aber es kommt eine Zeit, 
wo du vor ihr zittern wirſt. 


/ 


Auf der Straße. 


4 
(Sir Heinrich ſteht in einer Bude und 
kauft Handschuh.) 
Die ſchoͤne . Unbekannte wird in einer 
ö Saͤnfte vorbeygetragen. Heinrich bemerkt es, 
laͤßt Hut, Stock und Handſchuh in der Bude 
liegen, eilt ihr nach und haͤlt die Traͤger an.) 
Die Unbek. Sir, ich verbitte mir das!. 
Heinr. Zuͤrnen Sie nicht, holder Engel! 
derzeihen Sie der Heftigkeit meiner Leiden⸗ 
ſchaft — 
Die Unbek. Ey Sir, die Liebe berechtigt 
zu keiner Unbeſonnenheit. Traͤger, geht zu! 
Heinr. Nur noch einen Augenblick! — 
Ich kam blos, Ihnen zu ſagen, daß — daß 
ich bey der Wittwe geweſen — daß ohne Ih. 
ren freundſchaftlichen Rath, meine Guͤter viele 
S2 leicht 


leicht in dieſem Augenblicke ſchon ein Raub 
meiner Glaͤubiger waͤren. Ich wagte es, 
Ihre Saͤnfte anzuhalten, nur um Ihnen zu 
danken. Sehen Sie, Miß, die Dankbarkeit 
machte mich verwegen, und der verzeiht man 

ſchon eher etwas. a 
Die Unbek. (lächelnd.) Nun ja, ich ver. 
zeih Ihnen, wärs auch nur um der Wen. 
dung willen. Doch jetzt verlaſſen Sie mich! 
Meine Geſchaͤffte rufen mich hier in der Nähe 
zu Mylady Squanderfield. Ich verbiete 
Ihnen, mir zu folgen, ich verbiete Ihnen, 

meine Ruͤckkunft zu erwarten. 
eine. (betreten.) Miß! — dieſe 28 

fame Behandlung — a 
Die Unbek. (im wulhwillhen Ton,) Still! 
ſtill! Sir Heinrich, die Liebe befiehlt. — Apro⸗ 
pos, da wir doch eben von Liebe reden: 
wenn es Ihnen mit der liebenswuͤrdigen Lady 
Runzel nicht Ernſt iſt; fo unterhalten Sie 
fie von nun an blos in ihrem füßen Wahn, 
verſtaͤrken Sie ihn aber nicht, und das ubri⸗ 
ge 
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ge bleibt meine Sorge. Leben Sie wohl! 
(bey dieſen Worten ſchluͤpfte ſie aus der Sänfte.) 
Ehe drey Tage vergehen, ſollen Sie mich wie⸗ 
derſehn und kennen lernen. 7 

(Huſch! war ſie in 9559 Sharderſelbe 
Pallaſt, und Sir Heinrich kehrte gedankenvoll 5 
in feine Handſchuhbude zurück, „Sie hat mir 
„verboten, ihr zu folgen ? nun gut, ich bleibe. 
„Aber auch ihre Ruͤckkunft nicht zu erwarten; — 
„nein, meine ſchoͤne Miß! und pt es mir den 
„Hals koſten, ſo wie es mir bereits das Herz 
„gekoſtet hat; ich will wiſſen, wer Sie find, 
„wo Sie wohnen, was Lady Squanderfield 
„Ihnen angeht, kurz! Alles, Alles will ich 
„wiſſen, und ſollte ich bis zum erſten Hahnen⸗ 
„geſchrey auf Sie lauren.“ 

Eine Stunde verfloß, die ſchöne Unbekannte 
kam nicht zuruck. Die zweyte Stunde und Sir 
Heinrichs Geduld liefen mit einander zu Ende. 
Er beſchloß, der Lady Squanderfield, als einer 
alten Bekanntschaft, einen Beſuch zu machen, 


und klopfte keck an ihren Pallaſt.) 
S 3 f Der 
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Der Schweizer. Was beliebt Sir? 
Sir Heinr. Zu Lady Squandenfield. 

Der Schweizer. Niemand zu Haus. Die 

Lady iſt ſchon ſeit zwey Monaten auf dem 

Lande. ; 

Sir Heinr. Auf dem Lande? — Aber 

die junge Dame, die vor einigen Stunden — 

Der Schweizer. Paſſirte nur durch zur 

Hinterpforte hinaus. . 

Sir Heinrich (im Weggehn.) Daß ich mir 
auch einbilden konnte, ein Weib zu uͤberliſten. 


Tages darauf. 
Simmer der Lady Bunzel. 

(Die alte Dame an ihrer Toilette, Sir 
Karl um ſie herflatternd, ſucht durch tauſend 
füße Schmeſcheleyen, den Eindruck zu verloͤſchen, 
den Sir Heinrichs Beſuch den Abend zuvor, in 
dem Herzen der jungen Mumie zurückgelaffen 
hatte. Er reicht ihr die Haarnadeln; er lleſt 
ihr ein Gedicht aus dem neuſten Almanach vor; 
er 


er bewundert ihren Geſchmack; er ſchielt nach 
ihrem welken Buſenz er macht der Alten weiß 
daß ſie roth geworden ſey, und ſo weiter. Ein 
Bedieuter meldet Sir Heinrich. Die Eitelkeit 
der Lady Rurzel meidet, ſich an der erſten Verle. 
genheit der beyden Mebenbußler.). 

Sir Heinr. Mir deucht Side ich haͤtte 
Sie ſchon ſonſt wo geſehn; aber ich kaun 
mich nicht beſinnen, wo? 

Sir Karl, Leicht moglich! elch im 
Specktackel, bey Hofe, im Park — 

Sir Heinr. Nein, nein. 

Sir Karl. Ach! jetzt Fällt mirs bey. 
Mein Gott, beſinnen Sie ſich nicht? bey 
Lady Courtwillf, Miſtriß Commons, Miß 
Lower, und noch bey zehn andern Damen, 
wo Sir Heinrich mich verdrungen hat. 

Sir Heinr. (erröthend.) Einer von uns 
irrt ſich, und ich getraue mich iu behaupten, 
daß Sie es ſind. 

Sir Karl. Und wenn es 00 waͤre; 
aber warum werden Sie roth uͤber eine folche 

S 4 Lumpe⸗ 


280 re 


Lumperey? iſt Sir Heinrich nicht überall als 
der unbeſtaͤndigſte, und doch als der belieb⸗ 
teſte Held der Damen bekannt? 
Sir Feine, (kalt.) Es gab eine Zeit, wo 
Sie vielleicht Recht hatten, und das, was 
Sie eben ſagen, iſt mir ein neuer Beweis, 
wie ſchwer es ift, die Fehler der Jugend, der 
Welt vergeſſen zu machen. 
Sir Karl. Sie erbauen mich Sir, und 
wenn ich Sie nicht beſſer kennte — 


Sir Seinr. (etwas hitzig.) Und ich ſage 
Ihnen, daß ich Sie gar nicht kenne, und daß 
alle meine Bekanntſchaften das naͤmliche Un⸗ 
glück Haben; N 

Sir Karl. Zum Henker! deſte ſchlimmer 
fuͤr Sie! Sie moͤgen freylich ihre Urſachen 
haben, ſich fuͤr einen Schuͤler der Weisheit 
auszugeben, und ich wuͤnſche im Voraus der⸗ 
jenigen Dame Gluͤck. — 

(Sir Heinrich ſtand im Begriff, bitter zu 
antworten, als Lady Runzel ihn durch ein bruͤl 
lendes 
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lendes Gelächter unterbrach, und ihn bat, Scherz 
zu verſtehen.) 


Sir Karl. Ja wohl Scherz Mylady! 


denn haͤtte ich Luſt, ernſthaft zu reden, ich 
koͤnnte Dinge berühren; die in der Nacht des 
tiefſten Geheimniſſes ſchlummern. 


Sir Heinr. Heraus damit! 
f Sir Karl. Sie wollen es? 

Sir Heinr. Heraus damit! ich werde 
Sie entlarven, Sir. 

Sir Karl. Und ich werde den Anfang 
machen, bey einer gewiſſen ſchoͤnen Aber 
kannten, die — 

Sir Heinr. (verwirrt.) Eine ene 
te? — 

Sir Karl. Ja, eine Unbekannte, der 


Himmel weiß woher? ſchoͤn iſt fie, das iſt. 


wahr, ſchoͤn und liebenswuͤrdig, das wiſſen 
Sie; beſcheiden und tugendhaft, das weiß 
ich. Sie hat Ihnen ſchon manchen artigen 
Streich geſpielt. 


8 5 Sir 
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Sir Seinrich. (hoͤchſt verlegen) Streich 
geſpielt? 

Sir Karl. Ja, ja Sir! und leicht möge 
ich, daß fie ſich blos luſtig uͤber Sie macht. 
Aberztrotz dieſer ſonderbaren Maskerade, ift 
Sir Heinrich leichtſinnig genug, ihr ein a 
bringen zu wollen, das 2 

Sir Heinr. Genug Sir! 8 5 
Sir Varl. An wem iſt nun die Reihe, 
zu entlarven? — Ich weiß noch mehr. Ue⸗ 

berall folgen Sie ihr, und uͤberall entwiſcht 
fi je Ihnen. Indeß erfüllt Sir Heinrich aufs 
gewiſſenhafteſte alle Befehle dieſer unbekann⸗ 
ten Zauberinn. „Sie vernachlaͤßigen eine 
„gewiſſe Wiltwe, ſprach fie einft, deren Ges 
„trächtliche Forderungen fie zum Meiſter ih⸗ 
„res Schickſals machen. Gehn Sie zu ihr, 
"nich befehle es Ihnen, und ſuchen Sie ihr 
„zu gefallen.“ Und ſiehe, nech am ſelbigen 
Tage liegt Sir Heinrich zu Lady Runzels 
Fuͤßen, und iſt gluͤcklich genug, ihr zu ge⸗ 


fallen. 
; 5 Sir 
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Sir Seine. (in unbeſchreiblicher Verlegen ⸗ 
heit) Mein Herr — g 

Sir Karl. O fo wohlfeil kommen Sie 
nicht ab. Alles, Alles weis ich! auch das, 
daß ſeit geſtern die Verhaltungsbefehle etwas 
anders lauten. „Unterhalten Sie die Dame 
»in ihrem ſuͤßen Wahn, verſtaͤrken Sie ihn 
Haber nicht! das uͤbrige ſey meine Sorgen 
So ſchieden Sie geſtern. 

(Sir Heinr. ſieht verſteinert, feine eippen 
zittern, er verſucht es umſonſt, ein Wort her. 
vorzubringen; auch war er nicht frech genug, 
mit dreiſter Stirn zu laͤugnen.) be 

Lady X. (indem ihr der Geifer aus dem 
Munde ſprudelt.) Ich hoffe, daß Sir Hein⸗ f 
rich mich ins kuͤnftige nicht mehr mit feinen 
Beſuchen beehren wird, und daß er ſogleich — 

Sir Heinr. (einfallend.) Gehen wird Ma⸗ 
dam, ja das wird er. Was Sie betrifft, 
Sir Karl, fo hoffe ich, Sie bald anderswo 
zu treffen. 


u 


Sir 


| 


Sir Karl. (ihm nachrufend.) Nach Belieben 
Sir! ich werde Sie nicht lange fliehen. 


(Mer mahlt dle ſchmerzlichen Empfindungen 
des armen Heturichs? Vor den Augen der La⸗ 
dy Runzel durch einen Nebenbuhler entlarvt zu 
werden, war freylich ſchon unangenehm; doch 
war es nichts, gegen folgende Betrachtungen, die 
in ihm auſſtiegen. f 

„Wer iſt Sir Karl? — in welchen Verb 
udungen ſteht er mit der ſchoͤnen Unbekannten? 
„— wie innig muͤſſen dieſe Verbindungen ſeyn, 
35 er ihre intereſſanteſten Gehelmniſſe weiß? 
* oder iſt es vielleicht kein Geheimniß? — 
„wird meine Liebe vielleicht zur Anekdote ge. 
„macht, mit der man ſich in der halben Stadt 
„herumtraͤgt? — hat die Unbekannte meines 
»offnen Herzens geſpottet?«“ Tauſend ſolche 
niederſchlagende Gedanken durchkreuzten ſelnen 
Kopf, und er kam nicht in der beſten Laune zu 
ſeinem Freunde Sir William. 
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Wie belohnte unterdeß die alte Dame ihren 
jungen Ritter? — Sie fuhr geraden Weges mit 
ihm nach der Fleet“) und machte ihn in der 
naͤmlichen Viertelſtunde zum Herrn Br Perſon 
und ihres Vermoͤgens. 

Am andern Morgen in aller gabe erfihlen 
in Sir Wllliams Vorzimmer, der Laufer der La⸗ 
dy Runzel, mit einer Karte, die ihn aufs drin. 
gendſte einlud, ſich ſogleich zu ihr zu begeben. 
Sir William, der noch nichts von ihrer geſchehe⸗ 
nen Verbindung muthmaßte, ließ anſpannen, 10 


N fuhr bin) 


* 
Lady Bunzels Zimmer. 
(Die Meuvermaͤhlte, in der nachläßigften Mor⸗ 
genkleidung, alle ihre 5 auf einer Bergere 
ausge. 


9 Die ſogenannte Fleet iſt eine privilegirte Ka⸗ 
pelle, wo man ſich vor einer Parlamentsgete, 
ohne viele Ceremonien, in der Geſchwindigkeit 
trauen ließ. Eine ſolche Verbindung war leicht 

wieder zu loͤſen, und wenn man ſich von einer 
Heyrath nicht viel Gutes verſprach, pflegte man 
im Spruͤchwort zu ſagen: das iſt eine Fleets⸗ 
heyrath⸗ 
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ausgeſtreckt, ihre welken Wangen ohne Roth, aufs 
ſer was in einigen Fugen kleben geblieben; ihre 
grauen Haare ohne Puder, ihr Auge voller 
Thraͤnen. Sir William tritt herein.) 
Lady K. (ihm entgegen bruͤllend.) Ach, Sir 
William! troͤſten Sie das ungluͤcklichſte Weib 
unter der Sonne! " 
Sit William. Was zum Henker Madam! 
kann Ihnen ſeit geſtern wiederfahren ſeyn? 
Lady R. Ich bin ohne Rettung verloren! 
und wahrſcheinlich auf immer! 
Sir William. Ein Näthfel für mich. 
Wenn Sie die Gnade haben wollen, ſich naͤ⸗ 
her zu erklären — | 
Lady R. Dieſee Bube — dieſer Sir 
Karl — iſt ſeit geſtern — 
Sir William. Nun? 19 
Lady R. Mein Gemahl. 
Sir William. (erſtaunt.) Ihr Gemahl: 
Lady R. Ja Sir! Ich Ungluͤckliche! und 
doch bin ich Wittwe! f 
RE Sie 
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Sir william. Ich weiß nicht, Mylady 
— ob nicht vielleicht der Schmerz — Ihren \ 
Verſtand — . 

Lady R. Ach Sir! Si folten Alles wiſ⸗ 
fen. Der Schaͤnbliche ſchilderte mir Ihren 
liebenswuͤrdigen Freund mit den haͤßlichſten 
Farben, ich Leichtglaͤubige wurde hintergan⸗ 
gen; ich gab nur ſeinen Schmeicheleyen und 
dem Wunſch nach Rache Gehoͤr — er bedien⸗ 
te ſich dieſer tumultuatiſchen Stimmung 
meines Herzens — uͤberredete mich, mit 
ihm nach der Fleet zu fahren, — und ich 
hatte die Schwachheit — 

Sir William. Genug Madam! das abri⸗ 
ge verſteht ſich von ſelbſt. Im Dunkel der 
Nacht hat er vermuthlich ihre Kleinodien und 
baaren Gelder zuſammen gepackt, und iſt da⸗ 
mit verſchwunden. 0 

Lady R. Ach! noch weit ſchlimmer > 
das. 

Sir William. Wie — mir er im Stan⸗ 
de geweſen, Sie zu mißhandeln? 


Lady 


Lady R. Ueber alle Beſchreibung! Er 
hat ſeit geſtern nicht eine einzige Sylbe mit 
mir geſprochen. Er hat ſich in ſein Zimmer 
geſchloſſen, meine Gegenwart vermieden, mei⸗ 
nen Anblick geflohen — 

Sir William. (lächelnd. ) ach j ja! ! jezt ver⸗ 
ſteh ich. Das iſt eine impertinente Belei⸗ 
digung. t 

Ein Bedienter kam, Sie Heinrich zu mel⸗ 

den, und einen Augenblick nachher oͤffnete ihm 
Sir Karl die Thuͤr.) 
Sir Karl. Nut hier herein, Sir! nur 
hier herein! Es ſoll mir lieb ſeyn, wenn Sie 
meiner Frau dann und wann die Cour ma⸗ 
chen wollen, damit ſie doch nicht ganz aus 
der Mode kommt. 

Sir Heinr. Getroffen.) Ihrer Frau? 
Lady R. (beulend.) Leider, Sir! zur 
Strafe, daß ich Sie verkannte, bin ich an 

dieſes Ungeheuer vermaͤhlt, das mich in we⸗ 
nig Tagen zu tode martern wird. 
NA. . SBir 
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Sir Jelnt. (mit Unwillen.) a r 1 ag · 
h Sir Rattle rer 


Sir Karl. (mit leichtem Ton. ) Obhut Kom⸗ 
plimente, meine Herren! Mepuen Sie, daß 
ich, trotz meiner Jugend, mich nicht auch ein 
wenig auf die Menſchen berſtehe! Auf ihr 
Gewiſſen, Sir Heinrich: waren Sie verlieb⸗ 
ter in Madam, als ich? Ohne ihre Schul 
den, und ohne den Rath der ſchoͤnen Un⸗ 
bekannten, wuͤrden Sie fie je, eines Blickes ge⸗ 
wuͤrdiget, haben? ihr Geld gefiel uns beyden, 
ich habe Sie uͤberliſtet, Sir. Madam hat 
eine Figur geheyrathet, und ich einen Geld⸗ 
abe Was iſt dagegen stage? 28 


Sir 5 beinrich. Zum windeſten bas; daß 
Ihr Betragen mir nicht großmüthig ſcheint. 


„Sir Berl. O was die Großmuth betrift, 
ſo iſt ſie meine Frau, und ich habe niemand 
Rechenſchaft zu geben. Aber ſollte Madam 
Wan mit mir ſeyn; ſo will ich ſie nicht 
91 „ T geniren. 


mer 
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geniren. Ihr herannahendes Alter und ihre 
ſchwache Geſundheit, erzeugen vielleicht in 
ihr den Wunſch, ihr Leben in der Schweiz 
au beſchließen. Dort iſt die Luft weit rei ⸗ 
ner, als im neblichten London z, das Geld iſt 
rar, die Lebensmittel wohlfeil, kurz! ſie wird 
mit! den funffig Pfund Sterling, die ich ihr 
als Penfie ion ausſetze, wie eine Prinzeſſinn le⸗ 


ben können. 5 


Lady X. Ha Barbar! — O meine Her 
ren! vertheibigen Sie mich gegen A Uns 
e 


Sir William > ing ohr). Der unbe⸗ 
ſonnene Schritt, den Sie gethan haben, giebt 
ihm in der That große Rechte uͤber Sie. 


Sir Seinr. (bev dem das gute Herz den 
Melſter ſpielt). Mylady, ich nehme mich She 
rer an. 


Sir 


Sir Karl. (mit feſtem Ton), Halt mein 
Herr! Sie iſt mein Weib, und wer wagt es, 
meinen Hausfrieden zu ſtoͤren. Bin ich nicht 
der Herr meines Weibes; hat ſie mir nicht 

geſtern an heiliger Staͤtte Gehorſam gelobt? 
worein miſchen Ste ſich, Sir? ich erlaubte 

Ihnen, meiner Frau die Cour zu machen z 

aber nicht ſie gegen mich aufzuwiegeln. 


Sir Heinr. Ich würde Ihnen mit dem 
Degen in der Fauſt antworten, wenn ich Sie 
fuͤr einen Edelmann hielte; aber Sie ſind 
ein verkappter Betrüger, der — 


Sir Karl. Ehe ich Ihnen als Edelmann 
antworte — eine Frage an Sie Madam. 
Antworten Sie mir mit aller der Unterwuͤr⸗ 
igkeit, die Sie Ihrem Gemahl ſchuldig find. 
Sie ſind unzufrieden mit mir: was wollen 
Sie mir geben, wenn ich Sie ohne Laͤrm 
Ibrer Verbindlichkeit entlaſſe? i 
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Lady R. un Sie, Sir! fordern 
Sie! Aue 


4 


je Ä Sir Berl. Nun wohl, fr verlange we⸗ 
nig⸗ Zehntauſend Pfund Sterüng, und Sir 
Heinrichs Schuldverſchreibung. 


Sir Heinr. Ich proteſtite gegen den letz⸗ 
tern Punkt. Auch wird mich Madam kei⸗ 
nem ſolchen Glaͤubiger Preiß geben. Doch 
0 allen Dingen, Sir Karl, folgen Sie mir 

i auf einen. Augenblick 


Sir Karl. Nicht von der Stelle, bis Ma⸗ 
dam ſich erklaͤrt hat. Noch eine Vier telſtunde 
geb ich ihr Bedenkzeit, wo nicht, fo mache 
ic) unſere Verbindung offentlich bekannt. 


(Mlt dieſen Worten ſchluͤpfte er zur Thuͤr 
hinaus, und Lady Runzel willigte ein, ehe noch 
eine Viertelſtunde verlaufen war. Doch hatte 
dleſer kleine Roman die traurige Wirkung für 
London, daß die alte Dame dieſer Reſidenz, ihre 
v —— Gegen⸗ 


Gegenwart auf immer entzog. Sie begrub ſich 
und ihre Relze auf einem kleinen Landgut, wo ſie 
ſammt der alten Betty ihr Seelenheil einmal 
wieder hervorſuchte, und in wenig Jahren das 
Muſter * Frommen im ganzen ee 
wurde.) ’ 


1 


Tages drauf. 


Zimmer Sir Seinriche. 
(Gedankenvoll ſtuͤtzt er ſein Haupt, das von 
der ſchoͤnen, treuloſen Unbekannten, und von ſei⸗ | 
nen Schuldverſchreldungen in Sir Karls Häne 
den, durchkreuzt wird. Ein Bedienter tritt her⸗ 
ein und meldet Sir Karl, welcher gleich 1 
ſelbſt die Thür oͤſnet.) 1 


Sie Heinr. Nun wahrhaftig! er Kart 

hier zu ſehen, iſt eine Ehre, deren ich nicht 

vermuthen war. * 
T 3 f Sir 
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Sir Karl (lächelnd) Ich komme als Ab. 
geordneter, Sir; als Bevollmaͤchtigter der 
ſchoͤnen Unbekannten, Krieg oder Frieden 
mit Ihnen zu ſchließen. Die erſte Frage, die 
ich in ihrem Namen thun muß, iſt; Lieben 
Sie fie noch? und wenn E tand, Sitten und 
Vermoͤgen ihrer Schoͤnheit entſprechen, wer⸗ 
den Sie den Beſitz ihrer Hand wuͤnſchen? 


Sir Heinr. (veraͤchtlich)) Da Sie mein 
Herr, ſich ihr Bevollmaͤchtigter zu ſeyn ruͤh⸗ 
men; ſo finde ichs nicht der Mühe werth, 
darauf zu antworten. 

Sir Karl. Sir Heinrich ſollte doch wer 
nigſtens bedenken, welche Gewalt ich als 
Glaͤubiger uͤber Ihn habe. Doch nur von 
ibe wollt' ich reden; erlauben Sie mir alſo 
nur eine Frage, nur eine Einzige. Ehe Sie 
wußten, daß ich mit der ſchoͤnen Unbekann⸗ 
ten in Verbindung ſtehe, liebten Sie ſie auf⸗ 
Pat ' 


Sir 


Sir Heinr. Ja; ich glaubte fie ne 
meiner Liebe werth⸗ uhr 
Sir Berl. Sie iſt es noch, und wirb es 
ewig ſeyn. Als den erſten Beweis ihrer Nei⸗ 
gung fuͤr Sie, ſendet ſie Ihnen durch mich 
ein Bündel Papiere, mit der Bitte es zu ber⸗ 
brennen. f 
(Er überreicht es ihm, Sit Halli durch. 
läuft es flüchtig, und findet mit größtem Erſtau 
nen, ſeine Schuldverſchrelbungen.) 

Sir Heinr. (in großer Bewegung.) Mein 
Herr — dies Anerbieten — Ihre anſchei⸗ 
nende Verbindung mit der ſchoͤnen Unbekann⸗ 
ten — n 1 

Sir Karl (laͤchelnd.) Nicht anſcheinend, 
lieber Sir! dieſe Verbindung iſt wirklich, 
und wird hoffentlich nie auf hoͤren. 

Sir Heinr. (alt) So nehmen Sie Ihre 
Papiere nur wieder mit. 


7 


4 Dir 


296. SD f R — 


Sir Karl (oͤfnet die Thuͤr.) Nun Miß 
Bar 2. Sie genug gehöre? 
Bi 

(Die Fosne Unbekannte tritt herein eie 
lan! den Schleyer zuruͤck, und macht dem Sir 
Heinrich eine tiefe, Verbeugung. Nachdem die 
erſte Bestürzung, und die erſten Komplimente 
voruͤber, das Mißtrauen aber aus Dir Heinrichs 
Blicken noch nicht ganz verſchwunden war, nahm 
dle Unbekannte das Wort:) ö 


Es moͤchte ſcheinen mein Herr, als ob ich 
mich Ihnen fo ziemlich leichtſinnig in die Ars 
me wuͤrfe, und wer weiß, ob ein Gericht von 
ſtrengen Matronen mich nicht verurtheilen 
wuͤrde. Hier haben Sie in wenig Worten 
meine Geſchichte, ganz kurz, um Ihnen fer 
ne Langeweile zu machen; ohne Schmuck, 
um Sie mit dem Stempel der Wahrheit zu 
ſchmuͤcken. Ich bin eine Schottlaͤnderinn 
und heiße Fanny Norton. Mein Vater war 
21 5 Obriſter, 


Obriſter, gieng mit nach Amerika, focht ge⸗ 


gen die Rebellen und ſtarb mit dem Degen 
in der Fauſt. Vor ſeiner Abreiſe vertraute 


er fein Vermögen dem Wucherer Runzel, 
und mich, ſeine einzige Tochter, den Haͤnden 


einer armen, aber an Tugend und Herzens⸗ 


guͤte reichen Verwanbtinn. Kaum erſcholl 
der Ruf ſeines Todes, als der ehrloſe Wu⸗ 
cherer das Depoſitum ſeines Freundes ab» 
leugnete, und mich dem Elend zum Raube 
ließ. Sir Karl nahm ſich meiner an, und 
wie er es angefangen, mein und Ihr Ver⸗ 
moͤgen den Klauen der alten Wittwe zu ent⸗ 


reißen, das wien Sie LEER ſo Br 


als BE 
Sie Ass. f. Ind dieſer Sir Karl = 


Fanny (achlnd.) Iſt mit Ihrer Erlaubs N 


niß, meine Kammerjungfer. — Sind Sie 


nun zufrieden? — und bin ich Ihnen als 


Miß Fanny Norton, mit einer Ausſteuer 


Ben T 5 von 


7. 


von zehntauſend Pfund Sterling noch eben 
ſo werth, als ich Ihnen zu ſeyn ſchien, arm 
und unbekannt; ſo — 


(Doch, was brauchts da weiter Erzählung, 
wo ſich das Ende von ſelbſt verſteht). 


n 
ur } 1. 
* 
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No. III. 


Greuel des Fanatiſmus zu Thorn, 
im Jahr 1723. 


K ein Winkel unter der Sonne, uͤber wel⸗ 
chen das Ungeheuer Fanatiſmus nicht wenige 
ſtens Einmal feine eyternde Beulen ausdruͤck⸗ 
te, und durch einen Tropfen ſeines freſſenden 
Giftes den blühenden Garten der Toleranz 
in eine feiner duͤrren Wuͤſten verwandelte; 
keine Familie auf der Welt, in der die Reli⸗ 
gionswut nicht wenigſtens Einmal den Saͤug⸗ 
ling von der Mutter Bruſt riß, und ſein 
blutiges Gehirn an den Waͤnden umher ver⸗ 
ſpruͤtzte; kein König in der Geſchichte, der * 
von Religionsunſinn umnebelt, nicht wenig⸗ 
ſtens Einmal blutige Fußtapfen auf ſeinem 
Throne zuruͤckließ; keine Obrigkeit auf Er⸗ 

— den, 


den, in deren Mitte der Fanatiſmus nicht 
wenigſtens Einmal der Gerechtigkeit das 
Schwerdt aus den Haͤnden gewunden haͤtte. 
Fanatiſmus! du Schandfleck der Religion! 
du, ihr Gefaͤhrte vom Orient zum Occident, 
der du ihr die Fackel vortrugſt, als fie eine 
neue Welt ſuchte; du Bewohner der niedrig⸗ 
ſten Hütten! du Herrſcher in den Pallaͤſten! 
Unſchuld iſt deine Speife und Blut iſt dein 
Trank, Heucheley dein Gewand und Marter 
deine Freude. 

Tborn, eine bekannte Stadt des polni⸗ 
ſchen Preußen, wurde von den Rittern des 
deutſchen Ordens erbaut. Kraft ihrer be⸗ 
ſtaͤtigten Rechte, waͤhlt fie ihre Obrigkeit 
ſelbſt, richtet und beſtraft ſelbſt jeden Ver⸗ 
brecher. Als die Oberherrſchaft des deut⸗ 
ſchen Ordens anfieng, ihr laͤſtig zu werden; 
begab fie ſich im Jahr 1454, unter den Schutz 
der Krone Polen, mit feyerlicher Beſtaͤti⸗ 
gung aller ihrer Rechte und Privilegien. Die 
Fackel der Reformation begann zu leuchten; 
. auch 
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auch Thorn folgte ihrem Lichte und Luthers 
Lehre. Koͤnig und Pabſt ſuchten umſonſt 
den Strom zu daͤmmen, der unaufhaltſam 
daherrauſchte, ſich oft zwiſchen Felſenklippen 
verbarg, oft ungeſehen unter der Erde forte 
ſtroͤmte, und dann ploͤtzlich wieder fenen 
hervorſtuͤrzte. 

Ein paͤbſtlicher Legat, der im Jahr 152t. 
Doktor Luthers Bildniß, nebſt ſeinen Schrif⸗ 
ten, auf dem St. Johannis Kirchhof ver⸗ 
brennen wollte, wäre faſt vom Poͤbel geſtei⸗ 
nigt worden, und floh, indem er den Bann⸗ 
ſtral hinter ſich zuruͤckließ. Sigismund der 
Erſte ließ vergebens ein Edikt ergehen, in 
dem er das Einführen lutheriſcher Bücher 
verbot. Die neue Lehre grif um ſich, wie 
die Flamme auf den Steppen, bis endlich im 
Jahr 1557. Sigismund Auguſt die lutherische 
Religion mit Privilegien verſah. 

Weh uns! daß wir ein priolehlum ha⸗ 
ben müffen, um den Lehren der Vernunft fol 
gen zu Dürfen!" und die Lutheraner in 
* dem 


dem, Beſitz von vier Kirchen beſtaͤtigte. 
Sternberg, Biſchof zu Culm, brachte es aber 
im Jahr 1593. durch tauſend Jeſuiterſtreiche, 
ſo weit, daß die St. Johanniskirche den Lu⸗ 
theranern genommen, und den Katholicken 
«eingeräumt wurde. 
Gleich der Schlange, die bey nächtlicher 
Weile, in die Huͤtten der ſorgloſen Erdbewoh⸗ 
ner, bis zu ihrem Lager ſchleicht, und nur 
dann erſt bemerkt wird, wenn der nackte Fuß 
des Schlummernden ihre naßkalte Haut bes 
ruͤhrt, und er ſchaudernd zuruͤckbebt; ſo ni⸗ 
ſtelten die Jeſuiten ſich nach und nach in 
Thorn ein, erhielten im Jahr 1605. Erlaub⸗ 
niß, Schulen zu errichten, und wagten es 
ſchon im Jahr 1606., eine öffentliche Prozeſ⸗ 
ſion auf dem St. Johannis Kirchhof zu hal 
ten. Der Rath und die Buͤrgerſchaft hiel⸗ 
ten ſich für berechtigt, die Jeſuiten mit ſammt 
ihrer Schule aus der Stadt zu jagen. Sie 
thaten es, aber deſto kraͤnkender war es, daß 
der König fie ſogleich wieder einſetzte, auch 
bey 
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bey hoher Strafe gebot, daß Niemand die 
Jeſuiten und ihre Schuͤler in ihren heiligen 
Gauckeleyen hindern ſolle. 

Im Jahr 1611. waren fie frech genug, 
ſich mit einem Privilegio zu verſchanzen, wel⸗ 
ches der Biſchof von Culm, der 1577, geſtor⸗ 
ben war, 1593. unterſchrieben hatte, und 
welches natuͤrlich um ſo mehr Kraft haben 
mußte, weil es aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
in den elyſaͤiſchen Feldern ausgefertigt more 
den. Im Jahr 1614. wagten ſie es nunmeh⸗ 
ro, ihre Prozeſſionen dis auf die Straßen zu 
erſtrecken, da doch bisher nur der St. Jos 
hannis Kirchhof der Schauplatz ihrer from⸗ 
men poſſen geweſen war. Der Rath, wel⸗ 
cher die Feſſeln der Vernunft nicht mehr fuͤr 
ſtark genug hielt, die Geſellſchaft Jeſu im 
Zaum zu halten, ließ die Gaſſenketten vor⸗ 
ziehen, worauf die Progeffion, in Gegenwart 
ſaͤmmtlicher Heiligen, die Kette in den Bann 
that / die Stadt mit einem Hagel von Schimpf 
worten uͤberſchwemmte, ſich aber doch ende 


lich 


lich zuruͤckverfuͤgte „ohne daß es fuͤr bieſts. 


mal zu Pruͤgeln gekommen ware. 

Dieſer unſinnige Prozeſſionsſtreit wahre 
bis um das Jahr 1643. wo man ſich dahin 
verglich, den Katholicken am Frohnleichnams⸗ 
tage zu vergoͤnnen, in gewiſſen Straßen der 
— die Faſtnachtsnarren zu ſpielen. 

Als die Benedictinernonnen ſahen, daß 
eine dreiſte Stirn zwar nicht beſſer kleidet, 
als eine Wange mit roſenfarbener Unſchuld 
geſchmuͤckt, daß aber eine breiſte Stirn 
ſchwelgt, wo die Unſchuld verhungert; ſo 
brachten auch fie einen alten Schenkungsbrief 


Vom Jahr 1345. zum Vorſchein, den ſie von 


Ludolph König, Heermeiſter des deutſchen 
Ordens, der lange vorher ſchon wahnwitzig 
war / erhalten zu haben vorgaben, und Kraft 
deſſen ihnen die St. Jakobs Kirche unwider⸗ 
ſprechlich zugehoͤrte, in deren Beſitz ſie auch 
im Jahr 1667., trotz aller Gegenvorſtellun⸗ 
5 gen geſetzt wurden. Nun beſaß die Stadt 
nur noch die Marien Kirche, und da derjenige 
68 Biſſen 


* 


Biſſen immer reizender ſcheint, der den Gau⸗ 
men noch nicht gekuͤtzelt, als der, den man 
ſchon verſchluckt hat; ſo war es ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß das luͤſterne Pfaffenauge nun auch 
dieſen noch zu ergieren ſuchte. 

Schandfleck der Geſchichte unſers Jahr⸗ 
hunderts! meine Hand zittert, dich zu mah⸗ 
len. Könnte ich die Finſterniß zu Farben 
reiben, und meinen Pinſel in die Glut der 
Holle tauchen, was waͤren Finſterniß und 
Hoͤllenglut gegen die ſchwarze Nacht eurer 
Seelen! 

Am löten Julius, im Jahr 1723. hiels 
ten die Katholicken auf dem Kirchhof der St. 
Jakobs Kirche eine feyerliche Prozeſſion. In 
Unſchuld und Einfalt ſtanden einige lutheri⸗ 
ſche Buͤrgerskinder, mit ihren Huͤten unter 
dem Arm, außer dem Kirchhof und ſperrten 


das Maul auf. Ein Jeſuiterſchuͤler ver⸗ 


mahnte ſie mit kraͤftigen Schimpfworten, und 
noch kraͤftigern Ohrfeigen, auf die Kniee zu 
fallen. Im Getuͤmmel machte dieſe Begeben⸗ 

* heit 


= 


heit wenig Aufſehn; die lutheriſchen Knaben 
hatten ihre Ohrfeigen mit nach Haus ge⸗ 
nommen, ohne ſich gegen irgend Jemand zu 
beſchweren, und Alles waͤre ruhig abgelau⸗ 
fen, Hätte nicht der Jeſuiterſchuͤler, durch 
den guten Erfolg feiner Tapferkeit, kuͤhn ge 
macht, zwey Stunden nachher, nebſt einigen 
ſeiner Geſellen, alle ihm begegnende Luthera⸗ 
ner auf der Straße anzufallen, und der 
Jungfrau Maria zu Ehren auszupruͤgeln be⸗ 
liebt. Der Zulauf wurde immer ſtaͤrker, und 
Koth und Steine ſaußten um die Kopfe der 
ſtreitenden Partheyen. Was war wohl na⸗ 
tuͤrlicher, als daß die Stadtſoldaten ſich end» 
lich zu Friedensmittlern aufwarfen, und den 
Naͤdelsfuͤhrer auf friſcher That in Verhaft 
nahmen. Der ungezogene Haufe der Je. 
ſuiterſchuͤler ward dadurch noch mehr in Har⸗ 
uiſch gejagt. Zuͤgellos ſchwaͤrmten fie Tages 
darauf durch die Straßen, verfolgten einen 
Bürger bis in fein Haus, drangen mit Un⸗ 
8 e auf die Loslaſſung ihres Kammeraden, 
und 
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und als endlich wieder die Bürger zuſammen⸗ 
liefen, um dem Verfolgten beyzuſtehn, zogen 
die Polacken zur Ehre Gottes ihre Saͤbel und 
drohten einzuhauen. Die Stadtwache hielt 
es für pflicht, auch hier zu zeigen, daß fie 
Stadtwache ſey, und nahm den Urheber dieſes 
zweyten Unfugs abermals in Verhaft. Den 
erſten Gefangnen hatte der ehrliche Praͤſident 
Röffner, ein gerechter, aber auch ein zum 
Verzeihen geneigter Mann, bereits ohne einis 
ge Strafe entlaſſen und ſich begnuͤgt, an dem 
Buben einige vaͤterliche Lehren und Warnun⸗ 
gen zu verſchwenden. Ein mehreres glaubt 
er für dieſesmal uͤberfluͤßig weil er den gan⸗ 
zen Unfug fuͤr nichts mehr noch weniger hielt, 
als einen unbeſonnenen Jungensſtreich. Da 
aber dieſer zweyte Tumult ihn fürchten ließ, 


daß allzugelinde Ahndung nur Oel ins Feuer 


gießen möchte, und daß die rohe Brut ihn 
endlich fuͤr eine Bildſaͤule der Gerechtigkeit 
und nicht für ihren Miniſter halten wuͤrde; 
fo ließ er den zuletzt aufgefangenen jungen 

1 2 Frevler 
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Frevler einfperren, um vom Pater Rektor des 
Jeſuiterkollegii eine angemeſſene Genugthu⸗ 
ung zu fodern. Man haͤtte glauben ſollen, 
eine ſo vorſichtige Behandlung, mit Ernſt 
und Milde verbunden, wuͤrde in den Köpfen 
der unruhigen Juͤnglinge Ebbe hervorbrin⸗ 
gen — vergebens! die Sonne ſchimmerte 
durch die Wolken, und der Sturm braußte 
noch immer fort. 

Nachdem die zuͤgelloſen Knaben frucht⸗ 
los den tollen Verſuch gewagt hatten, ihren 
gefangenen Kammeraden mit Gewalt zu be⸗ 
freyen; ſo verfolgten ſie wuͤthend mit bloßen 
Saͤbeln einen lutheriſchen Buͤrger, der ſich 
fliehend in den Pallaſt des koͤniglichen Burg 

grafens rettete. Nun ſchwaͤrmten ſie von 
Straße zu Straße, fanden einen deutſchen 
Stubenten im Schlafrock vor feiner Haus 
thuͤr, der, weil er Krankheit halber einige 
Wochen das Zimmer huͤten muͤſſen, herabge 
kommen war, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, 
und von allem, was bisher vorgegangen, ſo 
5 5 wenig 


wenig wußte, als der Mufti; "mißhanbelten 
ihn, ſchleppten ihn über Hals und Kopf nach 
dem Jeſuiterkollegio, und warfen den kaum 
Geneſenen, unter Bedrohung ihn gar todt 
zu fchlagen, in ein ſtinkendes Loch. Hier 
ließen fie ihn liegen, uͤherſchwemmten von 
neuem die Straßen, fielen mit bloſſem Saͤ⸗ 
bel Alles an, was ihnen aufſtieß, und wur 
den endlich auf Befehl des Praͤſidenten, von 
den Stadtſoldaten verfolgt, n in das = 
fuiterfoltegium zurüfgejagt..- 

Nun ließ der alte Noͤſſner die Bürger 
ſchaft zuſammenrufen, befahl ihnen bey 
ſchwerer Strafe, ſich ruhig zu verhalten, und 
ſchickte einen Sekretaͤr an den Pater Rektor, 
um den unſchuldig gefangenen, deutſchen 
Studenten loszubitten. Der Herr Pater 
Rektor aber meynte: ſeine Jeſuiterſchuͤler 
hätten wohl eben fo viel Recht, den erſten 
beſten mit ſich fortzuſchleppen, und in ein 
Loch zu werfen, als die ordentliche Obrigkeit 
der Stadt; er drang daher auf die Aus. 

13 wechſe⸗ 
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wechfelung der beyden Sen gegen ein⸗ 
ander. 

Es war gerade ein ahnen die EEE 
ner fehleuderten muͤßig auf den Straßen her⸗ 
um und ſammelten fich endlich haufenweis, 
jedoch ohne irgend Jemand das geringſte 
Leid zuzufügen, auf dem St. Johannis Kirch⸗ 
hof, um die Ruͤckkunft des Sekretaͤrs, und 
den Ausgang der Sache abzuwarten. Un⸗ 
ter dieſen wehrloſen Haufen, beliebten die 
großmuͤthigen Jeſuiterſchuͤler, aus den Fen⸗ 
fern ihres Kollegiums mit Steinen zu kand⸗ 
niren, welches hoͤchſt natuͤrlicherweife den 
verſammelten Bürgern fo ungezogen und 
heimtuͤckiſch vorkam, daß ſie ſich endlich ent⸗ 
ſchloſſen, ihnen alle ihre Steine ohne Um⸗ 
ſtaͤnde zurüͤckzuſchicken, wodurch es denn ge⸗ 

ſchah, daß kein Fenſter im ganzen 2. 
unzerbrechen blieb. 

Waͤhrend dieſes neuen Laͤrms, . 
der Sekretaͤr, beſaͤnftigte durch guͤtliches Zus 
reden die Vernünftigfien unter den Bürger, 

die 
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die auch fogleich ihre Steine von fich warfen; 
und die Hartnaͤckigern ließ er durch die Wa⸗ 
che auseinander ſtoͤbern. Hierauf beſetzt' er 
das Thor des Jeſuiterkollegii mit Soldaten, 
um einen Einbruch des Poͤbels zu verhin · 

dern, und gieng ſeiner Wege. 
Die Ruhe ward durch dieſe ee 
Anſtalten auf einige Augenblicke wieder her⸗ 
geſtellt; die Herren Jeſuiterſchuͤler aber hate 
ten an der Steinkanonade Geſchmack bekom⸗ 
men, und fieugen von nenem an, ihre Bate 
terien aus den zertruͤmmerten Fenſtern ſpie⸗ 
len zu laſſen. Jetzt ſtand das Volk im Bes 
grif, das Kollegium in ſeiner gerechten Wut 
zu ſtuͤrmenz als der Sekretaͤr zum zweyten⸗ 
mal erſchien; und den Poͤbel durch die Er⸗ 
klaͤrung beruhigte: „der deutſche Student 
zſey in Freyheit geſetzt.“ Ein frohes Ge⸗ 
murmel folgte auf dieſe erwünſchte Nach» 
richt; man draͤngte ſich haufeuweis um den 
Sekretaͤr, um es aus ſeinem eignen Munde 
iu hören, und dann ſich ruhig nach Hauſe zu 
u begeben; 
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begeben; als mitten unter den dickſten Hau⸗ 
fen der Steinhagel von neuem ſo groß und 
dicht herabflog / auch ſogar von Flintenſchuͤſ⸗ 
fen begleitet wurde, daß weder die koͤnigli⸗ 
chen Soldaten, welche der Hauptmann der 
loͤniglichen Garde zu Külfe ſchickte, noch 
auch die Stadtwache ſich naͤhern konnten, 
wenn fie nicht, wie die alten Griechen, unter 
einem Dach von Schilden anruͤcken wollten. 
Der Poͤbel gerieth daher endlich in die Hefe 
tigſte, und nun nicht mehr zu zaͤhmende Ra⸗ 
ſerey. Das Kollegium wurde mit ſtuͤrmen⸗ 
der Hand erobert, alle Zimmer erbrochen, 
alle Möbeln zerſchmiſſen, alles vorgefundene 
Holzwerk heraus auf den Platz getragen, und 
ein großes Fel ahgezündet Die Wache 
drong endlich durch und machte ane 

ein Ende. * 
un wahr und unerwieſen iſt aber die Ber 
hauptung der nachmaligen Herren Inquiſi⸗ 
toren, als hätte das Volk die ſaͤmmtlichen 
wen der Heiligen, als des heiligen 
Janatius, 


Jgnatiua, des heiligen Antonius, der ſehr 
heiligen Buhlſehweſter Magdalena u. fin. 
ins Feuer geworfen; oder als habe der Rath, 
an dieſem ungluͤcklichen Tage die Stadtthore 
eine Stunde früher als gewöhnlich zu fohlicfe 
fen befohlen. Erſt Tages darauf wurden 
die Thore geſchloſſen, um den Nädelgführern 
den Weg zur Flucht abzuſchneiden. 

200 2 zu — ar | | 
Kaum hatte die Nacht ihren Schleyer 
über die Greuel des entwichenen Tages ge ⸗ 
goſſen, kaum hatte die kommende Sonne die 
Spitze der Kirchen verguldet, in denen Buͤ. 
berey den Altar ſchaͤndete; als die Jeſuiten 
mit vereinter Tuͤcke, ihr ſchreyendes Buben. 
ſtuͤck begannen. Gleich einem eyternden Ge ⸗ 
ſchwuͤr, das fo lange um ſich frißt, bis der 
Brand es ſchwaͤrzt, ſuchte die Geſellſchaft 
des duldenden Jeſu durch die bitterſten Kla⸗ 
gen, die dicken katholiſchen Koͤpfe in Slam» 
men zu ſetzen. Neſidenz und Provinz erfön- 
1 5 ten 
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ten von der Erzaͤhlung der Greuel, die die 
Ketzer in Thorn veruͤbt; jeder rechtglaͤubige 
katholiſche Chriſt ward aufgefordert, die 
Ehre Gottes zu raͤchen — als ob kleine, 
winzige Menſchen Einen Gott beleidigen, oder 
einen Gott raͤchen koͤnnten. — Die Di. 
ſidenten durften ſich an den meiſten Orten 
nicht mehr oͤffentlich ſehen laſſen, den Depu⸗ 
tirten der Stadt Thorn wurde es auf die 
Seele gebunden, auf dem bevorſtehenden 
Reichstage, die Sache ſcharf zu betreiben, 
und der polniſche Hof des Pfaffengeſchreyes 
müde, verordnete endlich eine Kommiſſton 
zu Unterſuchung der Begebenheiten des asten 
Julius. Jugleich ward auf allerhoͤchſten 
Befehl, der Kommendant von Thorn in 
WVerhaft genommen, und die Beſatzung mit 
zwey Kompagnien von der Garde verſtaͤrkt. 
Dies Betragen der Krone Pohlen war 
ungerecht; da ſie vermoͤge des Traktats, den 
dieſe Stadt freywillig mit ihr gemacht, nur 
Majeſtats verbrechen zu rügen befugt war, 
et | die 
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die ordentliche Obrigkeit aber zu jeder Zeit 
die peinliche Gerichtsbarkeit ausgeübt hatte. 
Am ı6ten September ward die koͤnigliche 
Kommiſſion eröfnet. Die erwählten Rich 
ter wohnten zuerſt dem Gottesdienſt in der 
St. Johannis Kirche bey, und riefen den 
hoͤchſten Richter unſer aller um Beyſtand und 
Erleuchtung an, welche ihnen Gott aus wei⸗ 
ſen, aber unerforſchlichen Gruͤnden verſagte. 
Hierauf ward der Anfang mit Abhoͤrung der 
Zeugen gemacht. So lange der Biſchof von 
Plocko, und der Woywode von Culm, ein 
Paar wuͤrdige Männer, zugegen waren; ſo 
lange hatten auch Gerechtigkeit und Billig ⸗ 
keit Sitz und Stimme in der Verſammlung. 
Als aber dieſe beyde — leider nur allzufruͤh! 
E das ungluͤckliche Thorn feinem. Schick. 
ſale uͤberließen, erlaubten ſich der Biſchof N 
von Cujavien, und der Kronkaͤmmerer, 
Fuͤrſt Lubomirgky, beyde geſchworne Feinde 
dieſer Stadt, jeden Greuel einer entflamm⸗ 
ten Rachſucht. Der Gerechtigkeit entfiel die 
Amr Wage, 
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Wage, die Re“ gion weinte, und die Men ⸗ 
ſchenliebe entfloh verhuͤllt vielleicht zu den 
Kuͤſten der Antropophagen. Gebrandmarkt 
fen Euer Andenken, ihr Henker der Unſchuld! 
verſtucht von euren Jeitgenoſſen! verflucht 
von der Nachwelt! Hinkend verfolgt Euch 
die Geſchichte, aber ſie erhaſcht Euch fruͤh 
oder ſpaͤt, und haͤngt Eure Namen an die 
Schandſaͤule, die über dem Grabe Eurer 
Cemordeten ſteht. Der Geſchichtſchreiber 
ſchaudert, indem er euch nennt, und wirft 
die Feder weg Bir er mit euren ee. be. 
ſudelt. | 

Jeder Zeuge, den der angeklagte Rath 
vor Gericht stellte, ward als Mitſchuldiger 
verworfen; f wer aber gegen einen Buͤrger 
der Stadt zeugen wollte, ward mit Froh · 
focken bewillkommt, waͤre es auch nur ein 
erkaufter Landſtreicher, eine miß vergnuͤgte 
Magd, oder ein geſchwaͤtziges altes Weib ge. 
weſen. — Der Schuſter Wunſch ward aus 


Ve von ſeiner katholiſchen Magd an⸗ 
gegeben, 
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gegeben, und ſogleich in Verhaft genommen; 
da aber bald darauf das Nagen ihres Ge⸗ 
wiſſens ſie quaͤlte, lief ſie bleich und zitternd 
zum ſehr ehrwuͤrdigen Pater Marczewsky, 
und zeigte die Unſchuld ihres Herrn an. Der 
liebreiche Mann empfieng fie mit den Worten: 
„Je du H **] haſt du Einmal deine Aus⸗ 
»ſage beſchworen; ſo packe dich fort!“ 
(Man hat nicht erfahren, woher der ehrwuͤr⸗ 
dige Pater Marczewoly wußte, daß die Magd 
eine H * ſey). — Der Nadler Schultz hät. 


te ſich mit zwoͤlſ polniſchen Gulden loskaufen 


konnen, weil er ſich aber mit feiner Unſchuld 
loskaufen wollte, mußt' er ſterben. — Eben 
ſo der Weisgerber Hertel, dem feine Freyheit 
fuͤnf Ellen hollaͤndiſches Tuch koſten ſollte. 
Am 25ſten September ſaßen bereits bis acht⸗ 
zig Perſonen gefangen, und unter dieſen ei⸗ 
nige, welche augenblicklich beweiſen konnten, 
daß ſie am ſelben — gar nicht in der Stadt 
geweſen. 


Wer 
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Wer die katholiſche Religion annahm, 
war frey, ware er auch der verruchteſte Bo, 
ſewicht geweſen. Die Rathsdiener wurden 
mit der Tortur bedroht, weil fie nicht guͤtlich 
bekennen wollten, was ſie nicht bekennen 
konnten: „daß der Praͤſident Roͤſſner ſelbſt 
„Befehl zum Aufruhr ertheilt.'“ Nachdem 
dieſe ſaubere Kommiſſion zwey Monat alſo 
gewirthſchaftet, ließ ſie ſich noch zum Schluß 
für ihre gehabte Bemuͤhung 2950 Dukaten 
auszahlen, und zog mit Hinterlaffung von 
ſechs und ſechzig Gefangenen von dannen. 
Die Stadt ſandte zwey Deputirte an den 
Hof — umſonſt! — ſie lud die Jeſuiten, 
wegen falſcher Zeugen Ausſage, vor das ko⸗ 
nigliche Hofgericht — umſonſt! ihr Untergang 
war beſchloſſen. Der Reichstag uͤbertrug die 
Entſcheidung dem koͤniglichen Aſſeſſorialge⸗ 
richt, welches einſeitig folgendes Urtheil 
ſprach. — Damals tauchte der protokolli⸗ 
rende Engel ſeine Zeder in Blut, und zog ei⸗ 
nen ne durch das Wort Bruderliebe. 
Urtheil. 


aber tet 
en 
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„Da die Ketzer in Thorn die ihnen ver⸗ 
„ftattere Religtonsduldung ſchon oft gemiß⸗ 
„braucht; da nunmehro ſogar ein gewiſſer 
„VBeyder ſich unterfangen, ſich an einen ka⸗ 
tholſchen Studenten zu vergreifen, / (wel⸗ 
cher ihm doch nur im gottſeligſten Bifer 
von der Welt, einige wohlgemeynte Ghr⸗ 
feigen gegeben / weil er den hat vor dem 
allerheiligſten Skapulier der Mütter Got 
tes nicht abgenommen) y da man dieſen ka⸗ 
„tholiſchen Märtyrer ſogar in die Wache ge⸗ 
worfen,“ (weil er ein unnuͤtzer Bube war) 
„und der Praͤſident Roͤſſner ihn trotz alles 
„Bittens nicht losgelaſſen, ' (weil er ſonſt 
noch mehr dumme Streiche haͤtte machen 
koͤnnen) „da der Praͤſident Nöffner ferner 
„dem daher entſtandenen Tumult nicht ger 
„ſteuert, ſondern ruhig zugeſehen, daß man 
„den heiligen Ignatius, den heiligen Anto⸗ 
„nius und mehrere andere Heilige, auf die 
„fände 
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„ſchaͤndlichſte Weiſe gebraten, und da end⸗ 
„lich der Vicepräͤſt denk Jernecke ſich gleiches 
„Verbrechens ſchuldig gemacht; fo ſollen die 
„Herren Anklaͤger zufoͤrderſt ihre Anklagen 
ubeſchwoͤren, ſo wahr ihnen Gott und das 
„Leiden Chriſti helfen wolle, zeitlich und 
»ewiglich! und darauf ſollen dem Praͤſiden⸗ 
‚sten. und Vicepraͤſidenten die Köpfe, abge 
uſchlagen, und die Guͤter des Praͤſidenten 
»Röffner confifeire werden. Die vornehm⸗ 
ssften Nädelsführer (hier folgen ihre Namen) 
„tollen gleichfalls ihrer Köpfe verluſtig ſeyn; 
„denenjenigen aber, die den heiligen Igna⸗ 
king, zuſammt dem Skapulier der Mutter 
„Gottes gebraten, ſoll, ehe fie ihre Kopfe 
„verlieren, noch die rechte Hand abgehauen 
„werden. Rarvis aber fol“ (weil er ſich 
auch nicht geduldig hat maulſchelliren laſ⸗ 
fen) „geviertheilt, und ſein Korper außer 
„ber Stadt verbrannt werden. Noch viele 
„andere foll man ihrer Liemter entſetzen, auf 
»ein Paar Jahr ins Gefaͤngniß werfen, und 

„wenn 
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„wenn ſie lebendig wieder herauskommen, 
„mit anſehnlicher Geldbuße belegen. Von 
„dieſem Gelde foll man alsdann der heiligen 
Hund inbefleckten Jungfrau und ihrem ge⸗ 
„bratenen Skapulier zu Ehren, eine mars 
„morne Saͤule errichten; gerade auf dem 
„Platze, wo es gebraten worden. Die Kaufe 
„diener und Jungens, die an dem Tumult 
„Theil gehabt, ſoll man mit Hundepeitſchen 
„zuͤchtigen. Ferner ſoll, zur Strafe der 
„Stadt, inskuͤnftige die Haͤlfte ihres Raths 
„und ihrer Schoͤppen katholiſch ſeyn, wie 
„auch die Haͤlfte der Stadtſoldaten; damit 
z die rechtglaͤubigen Jeſuiterſchuͤler Schuß 
„finden“ (wenn fie dumme Streiche machen 
wollen). „Die St. Marienkirche ſoll man 
„den ſehr ehrwuͤrdigen und liebreichen U 
„tern Bernhardinern des Franciſcanerordens 
„famine der Bibliothek und dem Kirchenge⸗ 
„raͤthe einraͤumen. Wenn in Zukunft ſich 
„Jemand unterfaͤngt, die Rechtglaͤubigen 
Bauf einige Weife zu hindern, wenn fie das 

* »Sfäpits ” 
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„Skapulier der Mutter Gottes herumtra⸗ 
„gen; ſo ſoll er fuͤnf hundert Dukaten Strafe 
„zahlen. Schließlich ſoll ſich Niemand uns 
„terſtehen, zu ſagen, oder zu denken, daß 
„dieſes Urthel ein dummes Urthel ſey, bey 
„Vermeidung des Scheiterhaufens, und das 
„Alles von Nechts wegen! 1 
Dieß, mit dem Stempel der Gerechtigkeit 
und Menſchenliebe geſchmuͤckte Urtheil, ward 
am 16ten November in Warſchau öffentlich 
publicirt. Der ruſſiſch kaiſerliche, der roͤ⸗ 
miſch Eaiferliche, und der koͤniglich preuſ⸗ 
ſiſche Miniſter machten Vorſtellungen dage⸗ 
gen — umſonſt! Der Rath zu Danzig ſchrieb 
an den Koͤnig — umſonſt! Die Koͤnige von 
Preußen, England, Daͤnnemark und Schwe⸗ 
den ſchrieben an den Koͤnig — umſonſt! 
Auguſt wiegte ſich im Arm ſeiner Buhlerinn, 
und Wolluͤſte erſtickten jeden Keim menſchli⸗ 
cher Empfindung. Der Fuͤrſt Lubomirsky 
wurde zum Executor ernannt, mit tuͤckiſchem 
Lächeln ſchlurfte er bereits im Geiſt das Blut 
der 
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der Unſchuldigen „und aus Furcht, der Id 
nig werde endlich ſich rühren laſſen, langte er 
uͤber Hals und Kopf in ſechs und zwanzig 5 
Stunden zu Thorn an. 

Die beyden ehrlichen Greiſe Roſſner und 
Jernecke, waren eben in der Kirche und wur⸗ 
den vom Altar weggeriſſen. Oer Rath appel⸗ 
lirte an die Gnade des Koͤniges, der dieß erſte 
heilige Recht, das den Monarchen zum Bar 
ter ſeines Volkes macht, nicht kannte. Die 
zum Tode verurtheilten Bürger ließen fol 
gende Bittſchrift an den König abgehn: 

Guaͤdigſter König und Herr )] 

Ew. Majeſtaͤt vertreten hienieden Gol 
tesſtelle, und wie kann ein Koͤnig Gott aͤhn⸗ 
licher werden, als durch Gerechtigkeit und 
Gnade. Gottes Barmherzigkeit haͤlt das 
Schwerdt ſeiner Gerechtigkeit in der Scheide, 
und der armen Weiber und Kinder Thraͤnen, 
3 ie, 


*) Ich babe an bieter Bitſhriſt u mit Wotbetacht 
keine Sylbe geändert. 


324 * 
Seufzer und Winſeln, waren immer fräftig, 
die Strenge derſelben zu mildern. 
Gnaͤdigſter König und Herr! wir arme 
Ungluͤckliche und unſchuldig Verurtheilte, 
fallen mit unſern Weibern und Kindern in 
tiefſter Unterthaͤnigkeit zu Ew. Majeſtaͤt Fuͤſ⸗ 
fen, und bitten um Gnade und um Gerech⸗ 
tigkeit. Man höre uns, ehe man unſer uns 
ſchuldiges Blut vergießt; man richte uns 
nach deutſchen Rechten und preuſſiſchen Ge⸗ 
wohnheiten; man uͤberfuͤhre uns durch un⸗ 
verwerfliche Zeugen. Der göttlichen Allwiſ⸗ 
ſenheit iſt es bekannt, und wir ſind es zu be⸗ 
weiſen erboͤtig, daß die gegen uns aufgeſtellte 
Zeugen, theils nicht einmal in der Stadt 
geweſen, theils ihr Zeugniß nachher ſelbſt 
bereut haben, theils durch Drohungen ver 
leitet, und nie mit uns confrontirt worden. 
Maͤgde und alte Weiber koͤnnen unmoͤglich 
gegen Ew. Majeftät treue Bürger und ges 
ſchworne Unterthanen zeugen. Wir appelli⸗ 
ren daher mit Vertrauen und Zuverſicht an 


Ew. Koͤnigl. Majeftät Gnade und Gerechtig⸗ 
keit, und berufen uns auf unſere jederzeit 
geleiſtete Treue, wie wir oft mit duldender 
Ergebung in Ew. Majeſtaͤt Willen es ange 
ſehn, daß man unſere Haͤuſer in Steinhau⸗ 
fen verwandelt, unſer Rathhaus verbrannt, 
unſere Thuͤrme geſprengt, unſere Mauern 
und Wale geſchleift, und uns ſelbſt mit har⸗ 
ten Brandſchatzungen belegt hat. Gnaͤdigſter 
König und Herr! laſſen Sie ſich rühren 
durch unſere in Blut und Thraͤnen wallende 
Herzen und Augen! laſſen Sie ſich um Got⸗ 
tes und Chriſti willen ruͤhren, durch das 
Winſeln und Seufzen unſerer armen Weiber 
und unmuͤndigen Kinder, die nach unſerm 
Tode ihr Brod wuͤrden betteln muͤſſen. Wir 
ſind bereit, mit Gut und Blut zu erweiſen, 
daß wir bis in den Tod ſind und bleiben 
wollen, a 


Ew. Majeſtaͤt getreuſte Unterthanen. i 


X 3 Verge⸗ 


9 


Vergebens! die armen Ungluͤcklichen wur⸗ 
den keiner Antwort gewürdigt. 


N 


m sten December verſammelte fich das 


Blutgericht. Als Klaͤger erſchienen, der ſehr 


fromme und ſehr liebreiche Pater Wolensky, 
und der Kronsſiſcal. Die Gefangenen wur⸗ 
den herbeygefuͤhrt und das Urthel verleſen. 
Da es latelniſch abgefaßt war, die meiſten 
Verurtheilten aber kein Latein verſtanden; fo 
war der Pater Wolensky ſo gefaͤllig, ihnen 


mit ſeiner Sprachkunde behuͤlflich zu ſeyn. 
Hierauf traten die unglücklichen Schlacht- 


opfer wieder ab, und es blieb nun nichts 
mehr zu beobachten übrig, als die kleine For⸗ 
malitaͤt des Eydes, den der Kläger ſchwoͤren 
ſollte. Der Pater Wolensky verdrehte hoͤchſt 
‚andächtig die Augen, faltete die Hände Über 
ſeinen Schmerbauch, ſtieß einen frommen 
Seufzer aus, und verſicherte die Herren Rich⸗ 

ter: 


ter: „daß er als ein Geiſtlicher keinen Ge⸗ 
„fallen am Blutvergießen habe. So ſprach 
ſein Mund; aber ſein rollendes Auge ſchoß 
aus dem linken Winkel des linken Augapfels 
einen ſchielenden Blick auf einen ſeiner Or⸗ 
densbruͤder. So ſteigt eine Rakete im 
Schlachtfeld empor, und eilend ſtuͤrzt dann 
zu Huͤlfe herbey, der tuͤckiſch gelagerte Hin⸗ 
terhalt. Der Jeſuit, und mit ihm ſechs be⸗ 
ſtochene Zeugen, fielen nieder auf die Kniee, 
erhuben ihre Finger und ſchwuren den ver⸗ 
langten Eid: „ſo wahr ihnen Gott und das 
„Leiden Chriſti zeitlich und ewiglich helfen 
„wolle! “ 


„Aber ums Himmelswillen!“ — fo 
ſprach einige Tage nachher ein Freund zum 
andern — „wie haft du ſolch ein Zeugniß 
„ablegen koͤnnen, da du doch am Tage des 
„Tumults nicht einmal in der Stadt warſt?“ 
„Ey zum Henker! verſetzte der ehrliche Schur⸗ 
„ke: Die Ketzer find ja ohnedieß verdammt, 
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„und der Pater Wolensky ſagt, daß wir ein 
» verdienſtliches Werk gethan haben. “. 

O du liebenswuͤrdiger und ſehr aufge⸗ 
klaͤrter Pater Wolensky! vermuthlich ſitzeſt 
du anjetzo zur Rechten des heil. Ignatius, 
mit dem allerheiligſten Skapulier um den 
Hals, und erndteſt den ah deines Kante 
thigen Eifers. f 

Noch am ſelben Abend wurde den bey⸗ 
den Buͤrgermeiſtern ſowohl, als den uͤbrigen 
Verurtheilten angekuͤndigt, ſich zum Tode zu 
bereiten, und Tages darauf fahen die Vuͤr⸗ 
ger mit ſtarrem Blick und ſtummen Schau⸗ 
dern auf oͤffentlichem Markt eine Blutbuͤhne 
errichten. In der Nacht des 7ten Decembers 
wurden noch einige polniſche Fahnen in die 
Stadt gelaſſen, und der Markt ringsum be⸗ 
Rest. 

Der Morgen brach an, die Sonne blieb 
verhuͤllt, dicker Nebel lag um die Stadt, gif⸗ 
tig und kalt, wie die Herzen der Blut⸗ 
richter. Schweigend verließ jeder Buͤrger 

die 
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die ſchlafloſe Ruheſtaͤtte, die er in der ver⸗ 
gangenen Nacht naß weinte; ſchweigend 
kniete mancher Haus vater in eine Ecke ſeines 
Zimmers, um für die Seelen feiner unglück; 
lichen Bruͤder zu beten. Niemand weinte, 
denn Angſt feſſelte die Thraͤnendruͤſe. S till 
und ſchwer athmend oͤffnete hin und wieder 
Einer das Fenſter und blickte nach der Sanet 
Johanniskirche — Der Nebel machte das 
Kreuz auf dem Kirchthurm unſichtbar. Es 
herrſchte eine fuͤrchterliche Stille in der gan⸗ 
zen Stadt, die Straßen waren leer, die Haus 
fer verſchloſſen. Wenn ein einztler Dragoner 
uͤber die Straße gieng; ſo klang es dumpf 
und hohl bis zu dem entfernteſten Thore. 
Sieben Frauen und ſechs und zwanzig Kin⸗ 
der, die nun bald fieben Wittwen und ſechs 
und zwanzig Waiſen werden ſollten, wim⸗ 
merten zu den Fuͤßen ihrer Männer und Vaͤ⸗ 
ter, die halb wahnſinnig auf fi fie herabſahen. 
Der Pater Wolensky ſchlurfte eine Taſſe 

Chokolade und ſahe nach der Uhr. 
* 5 Es 


Es war fünf Uhr des Morgens, als ein 
Hauptmann mit funfzig Mann den alten 
Praͤſidenten Roͤſſner aus ſeinem Hauſe ab⸗ 
holte. Der ehrwuͤrdige Greis wankte ein 
wenig, als er auf die Straße kam, doch wollt' 
er ſich nicht führen laſſen. Sein Antlitz war 
heiter, der kalte Nordwind ſpielte mit ſeinen 
weiſſen Haaren. So wie die Gipfel der Al⸗ 
pen in Schnee gehuͤllt, auf die Wetterwolken 
unter ſich blicken, ſo ſah er herab auf ſeine 
Henker. 

Aengſtlich lauſchend, mit A 
nem Athem und bleichen Gefichtern, ſtanden. 
die Buͤrger hinter den Vorhaͤngen ihrer Fen⸗ 
ſter, und ſahen den ſechs und ſechzigfaͤhrigen 
Greis zum Tode fuͤhren, der ihnen und ſei⸗ 
ner Vaterſtadt vierzig Jahre lang die treuſten 
Dienſte geleiſtet hatte. Er war von Jeſuiten 
und Bernhardinern umgeben, die ſeit der Be⸗ 
kanntmachung des Urtheils alles verſuchten, 
ihn von ſeinem Glauben abtruͤnnig zu ma⸗ 
chen. „Begnugt euch an meinem Kopf!“ 

verſetzte 
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verſetzte der ſtandhafte Biedermann: „die 
„Seele ſoll mein Jeſus haben!“ So wurde 
er bis in den innern Platz des Rathhauſes 
gefuͤhrt, und ihm ſein altes, graues Haupt 
vor die Fuͤße gelegt. 


Friede! Friede! ſey mit deiner Aſche! 
Troſt des Himmels ward dem Duldenden 
gewahrt, 
und die Friedenspalme eines Engels 
wand ſich, Kühlung duftend um dein Hen, 
kerſchwerdt. 
Friede! Friede! ſey mit deiner Aſche! 
Jener letzte Richter wird dein Raͤcher ſeyn! 
Heiße Thränen weint die ungetaͤuſchte Nach⸗ 
| welt 
auf dein moderndes Gebein. 


Um acht Uhr begann das Trauerſpiel auf 
dem Markte. Das Blutgeruͤſt war mit pol⸗ 
niſchen Soldaten umgeben, kein Bürger ließ 
ſich blicken. Zitternd und mit aufgehabenen 
Haͤnden wurden die ungluͤcklichen Schlacht⸗ 


opfer 


opfer herbeygeſchleppt. Sie hatten kaum 
die Kraft, die Lippen zu bewegen; die luthe⸗ 
riſchen Prediger beteten für fie. Ihre Wei⸗ 
ber hiengen an ihnen und blieben ohnmaͤchtig 
liegen, als ſie die Blutbuͤhne betraten; die 
kleinen Kinder wimmerten. Man bot ihnen 
Gnade an, wenn ſie zur katholiſchen Religion 
uͤbertreten wollten — keiner nahm ſie an. 
Der Henker lächelte tuͤkiſch, und fieng an zu 
metzeln. ; 
Kein Kopf flog, auf den erſten Hieb vom 
a Rumpfe, jeder Ketzer ſollte die Bitterkeit des 
Todes tauſendfach ſchmecken. Erſt ward die 
Hand abgehauen — dann ließ man dem Ver⸗ 
ſtüͤmmelten Zeit, das zuckende Glied zu be» 
trachten — dann bruͤllte er heulend feinen 
Bruͤdern den Schmerz entgegen, der auch 
ihrer harrte, und das war Muſik in den Oh⸗ 
ren der heiligen Henkersknechte — dann ward 
ihm der Kopf abgeſchlagen — aber nicht auf 
einmal: Einer, namens Gutbrodt, empfieng 
drey Hiebe, und richtete ſich dreymal wieder 
7 in 
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in die Hoͤhe, um den letzten, toͤdtenden Hieb, 
zu erflehen. Sein Weib wurde wahnſinnig, 
mußte weggefuͤhrt werden, und ſtarb zwey 
Tage nachher unter den Anfaͤllen der ſchreck⸗ 
lichſten Naferey. Man hatte die Bühne nicht 
mit Sand beſchüͤttet, das Blut floß auf nack. 
ter Erde, und troͤpfelte durch die Fugen der 
Bretter herab, wo es von den Hünden aufs 
geleckt · wurde. Die zuletzt Herbeygefüͤhrten 
glitſchten in Blut, knieten in Blut und leg⸗ 
ten ihr Haupt auf den blutigen Block. "Kara 
wis wurde geviertheilt und ihm das Herz 
aus dem Leibe geriſſen, welches der Henker 
rauchend und zuckend emporhielt, und dabey 
ausrief; „Gebet da, ein lutheriſches Herz! 4 
Darauf wurden die Körper unter den Gal— 
gen geführt und verbrannt. Die lutheriſchen 
Prediger mußte man mit Wache nach Haus 
begleiten, um ſie vor der Wuth des hohen 

und niedern katholiſchen Poͤbels zu ſchuͤtzen. 
Der Vicepraͤſident Fernecke wurde aus 
hoͤchſtkoͤniglicher Milde begnadigt, um, wie es 
b ' in 
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in dem Gnadenbriefe heißt, feine väterliche 
zaͤrtliche Liebe gegen die gute Stadt Thorn 
zu erkennen zu geben. Sein eigentliches Ber; 
brechen aber war, daß ſein Haus zu nahe au 
der Jeſuiterſchule, und den Herren Patribus 
ſehr bequem lag. Er verſprach freywillig 
auszuziehen, und ſechzig tauſend polniſche 
Gulden zu bezahlen; und fo ſchenkte man 
ihm das Leben, hätte er auch die Bildſaͤule 
des heiligen Ignatius an den Galgen ges 
haͤngt. . 

Schaudere Menſchheit! weint ihr guten 
Seelen! knirſcht ihr gefuͤhlvollen Maͤnner! 
Alle dieſe Graͤuel geſchahen in dem erleuch⸗ 
teten ůchtz ahnten Jahrhundert. 


W. 


W. 


Maria Franciſca Vietoria Salmon, 
oder a 


der Triumph der Unſchuld⸗ 


Das Publicum hat in den Zeitungen die 
Geſchichte der ungluͤcklichen Salmon gele⸗ 
ſen; doch ich bin uͤberzeugt, daß eine aus⸗ 
führliche Erzählung der intereſſanten Schick⸗ 
ſale dieſes Maͤdgens ihm nicht unwillkom⸗ 
men ſeyn wird. Denn was ein Zeitungs 
ſchreiber in dem ihm eigenen Tone, in ge⸗ 
drungener Kuͤrze herplappert, iſt nicht genug 
für das Herz des mitfuͤhlenden Menſchen ⸗ 

freundes. 
Maria Salmon, ein lebenswürdiges 
Sefhöpf von zwanzig Jahren, aus deſſen 
Blicken 


Blicken eine gute, ſchuldloſe Seele fprach, 
kam im Monat Auguſt 1780 nach Caen, um 
Dienſte zu ſuchen. Schon am Abend ihrer 
Ankunft ward ſie in einem Hauſe aufgenom⸗ 
men, welches von ſieben Perſonen bewohnt 
wurde, unter dieſen ein Greis von ſechs und 
achtzig Jahren. Am fuͤnften Tage ſtarb der 
alte Mann, die Leiche wärd geöffnet, und 
man glaubte Spuren von Gift zu finden, der 
ihm in einem Glaſe Wein beygebracht wor⸗ 
den. Den Morgen darauf klagten auch die 
Übrigen Hausgenoffen über. heftiges Reißen 
im Leibe, glaubten ſich ſaͤmmtlich vergiftet, 
und uͤbergaben ihre neue Magd, als Urhebe— 
rinn dieſer Schandthat, dem Gerichte. Der 
Procureur des Königs ließ fie ins Gefaͤngniß 
werfen, die Sache ward unterſucht, und die 
ungluͤckliche Salmon verurtheilt: 
„mit einer Kette an einen Pfahl ge 
z ſchmiedet, und lebendig verbrannt zu 
z werden; vorher aber noch die Tortur 
nauszuſtehen. e R 
Dieſe 


. Diefe Sentenz ward am 17ken May 1782 
Durch das Parlament von Ronen beſtaͤtigt. 
Das verurtheilte Maͤdgen, welches von Caen 
mach Rouen war geſchleppt worden, wurde 
nun wieder zuruͤckgebracht, um die Strafe 
eines nie begangenen Verbrechens zu leiden. 
Die ſchreckliche Pforte der Torturkammer 
uͤffnete ſich, der Henker ergriff mit kaltem 
Blute die Werkzeuge der Marter, der Schei⸗ 
terhaufen war bereit, die Fackel angezuͤndet, 
die ihn in Flammen ſetzen ſollte. — Da 
entriß die Todesangſt der leidenden Maria 
eine Luͤge: „ich bin ſchwanger! “ rief ſie 
aus, und ſank in Ohnmacht. Auf dieſes 
Bekenntniß wich der Henker zuruͤck, die Pforte 
der Marterkammer ſchloß ſich wieder, und 
die Fackel ward ausgeloſcht. Der Richter 
verſchob die Execution bis auf den 29ſten 
Julius, im Fall naͤmlich ihre Schwanger⸗ 
ſchaft ſich in er gu No ER 
wiirde Sur sen ni due 
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Armes Maͤdgen! rein an Koͤrper und 
Seele, was wird es dir helfen, deine Unſchuld 
verlaͤugnet zu haben? nur fuͤr den ſchleichen 
die Tage im Schneckengang, der auf ein 
Glück hofft; ſie eilen aber Wetterſchnelle ots 
‚über fuͤr den, der ein fernes Ungluͤck fuͤrch⸗ 
tet. Der ſchreckliche 29ſte Julius kam, die 
Unſchuld, ohne Rettung verlohren, warf 
ſich in den ſchweſterlichen Arm der Religion, 
welche troͤſtend die Verzweiflung von ihr 


ſcheuchte, den Vorhang wegzog, und ſie hin⸗ 


uͤberblicken ließ in eine beſſere Welt. Zum 
zweytenmal oͤffnete ſich die ſchreckliche Pforte 
der Marterkammer, zum zweytenmal ſchwang 
der Henker die Fackel, den aufgethuͤrmten 
Holzſtoß anzuzuͤnden. Salmon wankte zum 
Tode. Siehe da ſtuͤrzt ſich ein Reuter athem⸗ 
los durch das Gedraͤnge: „halt! im Na⸗ 
‚men des oͤnigs!“ Die gaffende Menge 
ſtuzt, Alles draͤngt ſich um ihn her, er zieht 
ein Papier aus ſeinem Buſen, naß von ſei⸗ 
nem eigenen Angſtſchweiß; es enthaͤlt einen 
rr 5 Befehl 
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Befehl an das Parlament non Rouen „mit 
der Execution inne zu halten, und den Pro; 
ef noch amd zu e 2a d h 


RT Mir bes, mein Herz, i et a füßte 
ee ewas id) glaube; eo 

bie Hand, f dle uns durch dieſes Dante 
astra aaa 10 
laßt uns dem Elend nicht zum Maube; Ne 
und wenn die Hoffung auch den ‚Untere 
grund verliert, * 

ſo ſaſſ' uns feſt an dieſem Glauben holen 
Ein einzger Augenblick Kann Alles um 
geſtalten. 


hi 1 
Gberon. 


Wer ber der bn Schutzengel 
der unterdruͤckten Unſchuld? Geſang bes 
Dichters, nenn’ ihn der Nachwelt! Pinſel 
des Malers, verewige feine? Züge!“ Meiſel 
des Kuͤnſtlers, grabe feinen Namen in Mar⸗ 
mor. Le Cauchois, Advokat des Parla⸗ 
ments zu Rouen, ein junger Mann voll der 

Aue 92 hervor 
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her vorſtechendſten Geiſtes gaben uͤberzeugt von 
Mariens Unſchuld, nutzt die kurze Friſt, wel ⸗ 
che die vorgegebene Schwangerſchaft dem 
ungluͤcklichen Mädgen verſchaffte, fliegt nach 
Paris, wirft ſich dem Großſtegebewahrer 
zu Fuͤßen, miſcht heiße Thränen des Mit⸗ 
lelds in die Stimme der Wahrheit, und dringt 
bis zum Herzen des Minlſters. Er war es, 
der athemlos ſich unter die Menge ſtͤͤrzte, 
und das waukende Mädgen den Klauen fein 
ner Henker enttiß. 

Das Patlaſfent zu Rouen unterſuchte 
die Sache nümmehro zum zweytenmale, ver⸗ 
nichtete zwar die Sentenz der Gerichte zu 
Caen, verhängte aber eine neue, weitlaͤuf⸗ 
tigere Unterſuchung, waͤhrend welcher Ma⸗ 
ria Salmon im Kerker bleiben ſollte. Le; 
Cauchois, auch damit noch nicht zufrieden, 
und zitternd vor der Partheylichkeit derjeni⸗ 
gen Richter, die ſchon einmal die Unſchuld 
zum ſchmaͤhlichen Tode verdammt hatten, 
wandte en zum EURER, an den Hof, der 

Koͤnig 


König caſſirte das Arret des Parlaments zu 
Rouen, und verwieß die game ande an das 
Parlament zu Paris. er 
Am zoften May eee ſch 
die Richter zum Erſtenmale des Morgens 
um ſieben En die Sitzung dauerte bis zwey 
Uhr Nachmittags. Das naͤmliche geſchah 
am ꝛiſten und z2ſten. Der 23ſte ſollte end⸗ 
lich der entſcheidende Tag ſeyn. Ganz früh 
des Morgens ward Maria zum letzten Vers 
hoͤr gefuͤhrt, und darauf in die ſogenannte 
Kammer des heiligen Ludwig gebracht, um 
dort ihr Urtheil zu erwarten. Hier blieb. fie, 
allein mit dem Vertheidiger ihrer Unſchuld 
von halb acht bis eilf Uhr. In dieſer Zwi⸗ 
ſchenzeit, ſo ſchrecklich fuͤk den Verbrecher, 
ſo ſchrecklich ſelbſt fuͤr die Unſchuld; wer 
hätte nicht glauben ſollen,„ daß die grau⸗ 
ſamſte Angſt im Herzen des armen Maͤdgens 
wuͤthen werde? aber nein! ein. edles be⸗ 
ſcheidnes Bewußtſeyn, ein Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit ihrer Richter, ſchimmerte 
* Y 3 aus 
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aus ihren ſanften Zügen. Viele der Raͤthe 
traten wechſelsweiſe in die Kammer des hei⸗ 
ligen Ludwig, um zu beobachten, ob in dier 
fer kritiſchen Stunde, das Geſicht der Un⸗ 
glücklichen, wenn fie wuͤrklich Verbrecher inn 
ſeh, nicht ihr Verräter ſeyn werdel Ale, 
ſonſt! alle kamen zuruͤck, bewundernd die 
ruhige Zuverſicht, die gewiß nur Tugend 
und Unſchuld mittheilen. Ein Beyſpiel da⸗ 
von wird den Leſer in Erſtaunen ſetzen. 

Maris hatte noch nie ſchwimmende Muͤh⸗ 
len geſehn, wie man fie in Paris auf Fahr⸗ 
zeuge erbaut. Sie faß mit Le Cauchois an 
einem Fenſter, wo ſie die Ausſicht nach dem 
Fluſſe hatte, einige ſolche Muͤhlen fielen ihr 
ind Auge. „Was find das für Fahrzeu⸗ 
„ge?“ fragte fie nengierig: „man ſollte 
„wahrhaftig denken, es flünden Muͤhlen 
„darauf.* 

„Os ift es auch,“ antwortete Cauchoß: 

ves find Kornmuͤhlen.“ a 


| v Wie? 
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„Wie? ſchwimmende Muͤhlen? o das iſt 
weingig, das ſah ich noch nie.“ N 

Greift in euren Buſen, ihr Männer, die 
ihr mit Standhaftigkeit prahlt! Ein Maͤd⸗ 
gen, zweymal zum Feuer verdammt, in dio⸗ 
ſem Augenblicke erwartend, den letzten, fuͤrch⸗ 
terlichen Ausſpruch uͤber Leben und Tod; hat 
noch Beſinnungskraft genug, einen Gegen⸗ 
ſtand außer ſich ihrer Aufmerkſamkeit zu wuͤr⸗ 
digen, iſt noch fähig eine Art von Freude zu 
äußern; uͤber eine nuͤtzliche Erfindung, die 
ſie zum Erſtenmale ſieht. 

Um eilf Uhr trat endlich Herr Cbupia, 
einer der Richter, in die Kammer des heili⸗ 
gen Ludwig, und brachte der harrenden Un⸗ 
ſchuld folgendes Urtheil: . 

„Das Parlament erkennt die ergriffene 
„Appellation der Maria Franciſcg Victoria 
„Salmon für gültig, vernichtet den Spruch 
„der Gerichte zu Caen und des Parlaments 
„zu Rouen vom 18ten April 1782, ſpricht die 
„Beklagte von allen gegen fie. gemachten Ber 
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„ihuldigungen los und ledig, befiehlt dem 
„Parlament zu Rouen alle jene Anklagen 
„aus ihren Regiſtern auszuſtreichen, und an 
„den Rand derſelben die Unſchuld der Ber 
„klagten zum ewigen Gedaͤchtniß niederzu⸗ 
„ſchreiben, auch ihr Alles das Ihrige for 
„gleich wieder auszuliefern. Der Maria 
„Eranciſca Victoria Salmon bleiht das 
„Recht offen, ihre Anklaͤger gerichtlich zu 
„belangen, und Erſatz ihrer Ehre und ihrer 
„Leiden von ihnen zu fodern. Gegenwaͤr⸗ 
„tige Sentenz ſoll gedruckt und öffentlich 
„angeſchlagen werden, zu Rouen, zu Caen 
„und in dem Kirchſpiel von Meautis, in 
„der Stadt, den Vorſtaͤdten und dem Weich 
„bild von Paris, wie auch überall, wo es 
„vonnsthen ſeyn wird. Gegeben im Parla- 
»lament, am agſten May 1786. Collationirt, 
„Gallien. Unterzeichnet, Le Couſturier'“ 

Kaum hatte Chupin geendigt, als Ma⸗ 
ria ihrem Vertheidiger in die Arme fiel, und 
ihm mit Thraͤnen fuͤr ihre Rettung dankte. 
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Das Volk, das ſich in Menge verſammelt 
hatte, und die Straße und den Vorhof an⸗ 
fuͤlte, hoͤrte kaum das geſprochene Urtheil 
des Parlaments, als ein ausgelaſſenes Freu⸗ 
dengeſchrey in die Luͤfte emporſtieg. Der 
Enthuſtasmus war unausſprechlich, der Zu⸗ 
lauf unbeſchreiblich. Alles draͤngte ſich her⸗ 
bey um die losgeſprochene Unſchuld zu ſehn. 
Die Wachen würden verdoppelt, und doch 
ſah man ſich gensthigt, Marien in das In 
nere der Schranken treten zu laſſin, wo ſie 
ſicher blieb vor dem Gedraͤnge, und doch vom 
— geſehen 2 Kane Veen) 


& „Dionis, de. at sie, ehrwürdige 
Greis, der in Mariens Preceß den Rapport 
abgeſtattet, oder, wie wir uns in Deutſch⸗ 
land ausdrucken, die Relation gemacht hat 
te; naͤherte ſi h ihr, um ihr Gluͤck zu wün⸗ 
ſchen. Sogleich ſchrie das ganze Volk 
„Salmon, umarme, ihn! umarme ihn le, 
Maria ıpat es, mit der nämlichen liebens⸗ 
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würdigen Beſcheidenheit / die waͤhrend ihres 

Ungluͤcks ſie nie verlaſſen hatte. | 

Nun ergriff Einer der Richter fein Bars 

ret (eine Art viereckter Muͤtzen, ohngefaͤhr 

wie in Deutſchland die Doctorhuͤte) warf 

zwey ſechs Livresthaler hinein, und übergab 

das Barret an Cauchois. Sogleich regnete 

es Geld von allen Seiten, die Muͤtze war 
voll, ehe Cauchois noch fuͤnf Schritte 1 

8 8 hatte. 

Es iſt der Gebrauch im Parlament, 06 
en Gefangner, der für unſchuldig erklaͤrt 
worden, durch die ſogenannte Ehrenpforte 
wieder zuruck, die große Treppe hinab ge⸗ 
führt wird. Dieſe Pforte oͤfnete ſich auch 
heute für die unſchuldige Maria. Kaum 
aber hatten die Wachen ſich in Bewegung 
geſetzt, fie zu begleiten, als die ganze frohe 

Menge ſich vor ihr her ſtuͤrzte, und ihren 
Weg fo engte, daß fie übte eine Stunde Zeit 
brauchte, um bis auf die unterſte Stufe der 
großen Treppe zu gelangen, wo eine Mieth ⸗ 
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kutſche fie erwartete. Tauſend Arme ſtreck⸗ 
ten ſich aus, um ſie hinein zu heben; aber 
da ſtand der Wagen und konnte nicht aus 
der Stelle, denn der Zulauf vergrößerte ſich 
von Minute zu Minute. Die Voruͤberge⸗ 
henden, die von der ganzen Sache noch nichts 
wußten, ein einfach gekleidetes Maͤdgen mit 
Blumen geſchmuͤckt, in der Mitte von Sol 
daten und Parlamentsgliedern erblickten, und 
das ſchallende Freudengeſchrey der zahlloſen N 
Menge horten; draͤngten ſich neugierig her⸗ 
zu, frugen ihre Bekannten, was hier vor⸗ 
gehe? Ein Jeder wollte erzaͤhlen: „Es iſt 
„ein junges Maͤdgen, das zweymal zum 
„Feuer verdammt worden, zweymal auf dem 
„Wege zum Richtplatz geweſen, und der 
„Konig hat die Sache an das Parlament zu 
„Paris vertiefen, und das Parlameut hat 
„fie eben für unſchuldig erkannt, und hat 
„fie durch die Ehrenpforte zurückführen laſ⸗ 

„fen. Es lebe der Koͤnig! es lebe das der 
„ lament! “ 


Endlich 


Endlich hatte die Wache für Mariens 

Wagen ſoviel Platz gemacht, daß er ſich in 
Bewegung ſetzen konnte; aber laͤnger als 
zwey Stunden brachte ſie zu, um vom Pa⸗ 
lais bis zu der Straße la Harpe zu kommen. 
Das Volk fiel den Pferden in die Zuͤgel, hielt 
fie bey den Maͤhnen zurück, um die gerettete 
Ungluͤckliche noch einen Augenblick laͤnger zu 
betrachten. Die Proceſſion von St. Euſtache 
kam die Straße herab. Der Prieſter, welcher 
fie fuͤhrte, erkundigte ſich nach der Urſache 
dieſes ungewoͤhnlichen Zuſammenlaufs, und 
kaum war er davon unterrichtet worden, als 
er ſogleich eine Collecte veranſtaltete, und 
ſieben hundert vier und zwanzig Livres, vier⸗ 
zehn Sous in Mariens Schooß ſchuͤttete. 
Unter dieſer Summe fanden ſich nachher bey⸗ 
nahe funfzehn Livres an Pfennigen, ein Der 
weis, daß auch die aͤrmſten Buͤrger mit 
Freuden ihr Scherflein dazu gegeben hatten. 
— es mag wahr ſeyn, daß die franzsͤſiſche 
. oft leichtſinnig und laͤppiſch iſt, aber 
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gewiß oͤfter iſt fie liebenswuͤrdig. Wem dringt 
der frohe Enthuſiasmus dieſes Wolkes. Bi 
un's Herz! 0 
auchois übe Marien iu dem u Groß 
5 „Gnaͤdiger Herr!“ redete 
er ihn an: „ſehen Sie da Ihr Werk. Ohne 
„Sie waͤre dieſe Ungluͤckliche ein Raub der 
„Flammen geworden.““ Maria warf ſich 
zu den Fuͤßen des Greiſes, und ſtammelte 
ihren Dank. Er hob ſie auf: „danke Golt, 
„meine Tochter! “ Sprach er mit freundlicher 
Herablaſſung: vergiß nie den Schutz feiner 
„Allmacht. Ehre deine Richter! ſie ſind 
„Menſchen und konnten ſich irren.“ Mit 
dieſen Worten umarmte er das beſcheidene 
Maͤdgen, und machte ihr ein anſehnliches 
Geſchenk. Auch der Erzherzog und die Erz 
herzoginn, die Herzoginn von Valliere und 
der Graf von Bffaing,. der. Bailli von Suff 
ren und der Graf von Aranda, der Erzbi⸗ 
ſchoff von Paris und beynahe alle Große des 
Win widmeten der geretteten Unſchuld eine, 
Thraͤne 


Thraͤne der Theilnehmung, duͤnkten ſich nicht 
zu groß, eine Magd auf ihrem Sofa neben 
ſich zu ſehn, und uͤberhaͤuften Marien mit 
Wohlthaten; die Herzoginn von Grleans 
übernahm ihre Ausſtattung. Auch zu Belle 
Chaffe ward fie dem Prinzen von dem Kaufe 
Orleans vorgeſtellt, die fie als eine Schrde⸗ 
ſter empfiengen. Dle beruͤhntte Madame 
de Genlis ſchloß ſie mit Thraͤnen in ihre 
Arme, und ſchrieb kurz nachher folgendes an 
Cauchois: „Ich bitte Sie der Maria Sal. 
„mon zu ſagen, daß fie in meinem Herzen 
Heinen tiefen Eindruck zuruͤckgelaſſen hat, und 
„daß es eine der groͤßten Freuden meines Le⸗ 
„bens ſeyn wurde, wenn ich dazu beytragen 
„könnte, bas grauſame Unrecht, welches 
„fe vom Schickſal RE when: 550 1 
„machen.“ 

Allenthalben wo Aud Ai bücken Kup; 
ward ihr zugejauchzet. Selbſt die Fiſchwei⸗ 
ber von Paris, zogen mit Blumen geſchmuͤckt, 


ER ER der Trommeln vor ihre Woh⸗ 
nung, 


mung, ihr Glück zu wuͤnſchen. Die fran⸗ 
zoſiſchen und ita liaͤniſchen Schauſpieler ſand⸗ 
den ihr funfzig Louisd'or, und ein Freybillet 
auf immer. Maria betrat alſo am Dom 
nerſtag den achten Auguſt zum Erſtenmal in 
ihrem Leben ein Schauſpielhaus. Sie hatte 
ſich auf die Gallerie geſtellt, die Schauſpie⸗ 
ler aber baten ſie und Cauchois, herab in 
eine der erſten Logen zu kommen. Sie that 
es unter lautem Haͤndeklatſchen der verſam⸗ 
melten Menge. Man gab an dieſem Tage 
Muſtafa, und zum Nachſpiel den muͤrriſchen 
Liebhaber. Im letzten Stück ſpielte Mile, 
Contat bie Rolle der Graͤfinn. In der drit. 
ten Scene des dritten Acts, be fie BR 
gende Worte an das Publikum: f 
Die Wahtheit dringt mir Müh ans Licht, 
doch nur ein günſtger Augenblick, 

und 0 EN it beſto großer! *) 5 
s ) La Verite peree mal kälte, a 


mais elle n’a beſoin ue d'un jour favorable 
at ſon triomphe en eſt plus eclatant. 


* 
35 — 

Die Zuſchauer verſtanden ſogleich was ſte 
ſagen wollte, aller Augen richteten ſich auf 
Marien und ihren Erretter, das Haͤndeklat⸗ 
ſchen dauerte einige Minuten, und die Schau⸗ 
ſpieler auf der Buͤhne ſelbſt ſtimmten mit ein. 
Als das Stuͤck zu Ende war, blieb Maria 
noch lange in ihrer Loge, um ſich dem Ge 
draͤnge zu entziehen; aber umſonſt! die Men⸗ 
gel erwartete fie bis zehn uhr im Corridor, 
und ſtieg unter unauf hoͤrlichem Jauthlem in 

ihren Wagen. E NU on f. 
Einige Tage nachher ward paris Ba 
einer Feyerlichkeit, die Marien nicht weni⸗ 
ger Ehre macht. Waͤhrend Maria noch im 
Gefaͤngniß litt, brachte man ihr eine Gefaͤhr⸗ 
tinn, welche wegen konterbanden Handel in 
Verhaft genommen worden; ein wildes, aus⸗ 
ſchweifendes Maͤdgen, durch Wolluſt und 
Liederlichkeit an den Rand des Grabes gefuͤhrt; 
n ihrem ausgetrockneten Buſen hieng ein 
Kind von fünf Monaten. „Wenige Tage 
nachher farb die Mutter, und maria nahm 
1% sulq fl ue „teln me Mt) 
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ſich des unſchuldigen Knabens an. Der Pre 
diger des Fuͤndelhauſes beſuchte fie einſt im 
Gefaͤngniß, er wollte ihren Kummer erleich⸗ 
tern, ſie in ihrer Noth unterſtuͤtzen. „Ich 
„brauche nichts, ehrwuͤrdiger Herr!“ ant⸗ 
wortete die gute Wirig: „Herr Cauchois 
„berſorgt mich mit Allem, was ich bedarf. 
„Aber ſehen Sie dieſes Kind! es ſoll nicht 
„büßen die Miſſethat der Mutter. Nehmen 
„Sie ſich ſeiner an, ich kann ihm hier nur 
„wenig Huͤlfe leiſten.“ Der geruͤhrte Geiſt⸗ 
liche nahm das Kind mit ſich ins Fuͤndelhaus. 
— Als nun Mariens Unſchuld offenbar wur⸗ 
de; als der mildthaͤtige Enthuſtasmus des 
Volkes ſie in den Stand geſetzt hatte, wie⸗ 
derum Wohlthaten erzeigen zu koͤnnen; da 
gedachte fie des Huͤlfloſen Kleinen, der durch 
ſein unſchuldiges Lächeln ihr einſt manche 
Stunde ihrer Leiden verſuͤßt hatte. „Ich 
„wuͤnſchte, “ ſprach fie; „men immerwaͤh⸗ 
„renden Zeugen meines ehemaligen Jammers 
»zu haben. Er war mein Gefaͤhrte im Ge⸗ 
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„faͤngniß, er ſoll der Gefaͤhrte meines Lebens 
„werden. Ich nehme ihn an Kindesſtatt 
Wan eee US een 
Cauchois billigte ihren Vorſatz, und ent⸗ 
ſchloß ſich ſogar Vaterſtelle bey dem Knaben 
zu vertreten. Die Ceremonte der Annahme 
dieſes Kindes geſchah in Gegenwart von 
zwoͤlf hundert Perſonen. Es ward zugleich 
getauft, und Maria nannte es zum Anden⸗ 
ken an ihre unverſchuldeten Leiden: Inno- 
cent. N 
Ihr Herz, fuͤnf Jahre lang von Kummer 
und Leiden geplagt, oͤfnete ſich nun wieder 
jeder ſanften Empfindung. Ein Maͤdgen mit 
fo feinem Gefühl ſollte nie die Allgewalt der. 
Liebe empfuͤnden haben? O ja! ſie hatte ge⸗ 
liebt, ſie liebte noch und geſtand es gern. 
Kurz vor ihrer Gefangennehmung warb um 
ſie ein ofner, junger Menſch, ſeines Hand⸗ 
werks ein Tiſchler. Die ungluͤckliche Epoche 
ihrer Leiden kam, der Juͤngling, uͤberzeugt 
von der Unſchuld feiner Geliebten, aber gang 
a außer 


außer Stande fie zu retten, ward aus Ver⸗ 
zweiflung Soldat. Maria, im Triumph 
ihrer Unſchuld, mit einem Vermoͤgen von 
dreyßigtauſend Livres, welches der Enthuſias⸗ 
mus der Tugend ihr zugeworfen hatte, erin⸗ 
nerte ſich nach einer fünfjährigen Trennung 
mit dem ganzen Feuer der Liebe ihres guten 
Charles. Sie kaufte ihm feinen Abſchied, 
und erhielt von dem Herzog von Orleans fuͤr 
ihn die Stelle eines Schleuſenaufſehers bey 
dem Kanal von Briare. Nun glaubte fie 
das Ziel ihrer Wuͤnſche erreicht, und im Arm 
der Liebe tauſendfachen Erſatz für fünfjährige 
Leiden zu genießen, als fie plotzlich in Cau- 
chois Zügen eine Melancholie bemerkte, die 
im Autlitz ihres Erretters ihr jede Freude 
verbitterte. Oft ward ſein Auge feucht, 
wenn es an ihr hieng, und ſtiller Kummer 
ſprach aus ſeinen Blicken. 

„O Mann! dem ich Leben und Ehre 
„fihuldig bin,“ ſprach fie einſt mit inniger 
Theilnehmung: „ein verborgener Gram nagt 
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„an Ihrem Herzen. Es waͤre grauſam, mir 
„ihn zu verheelen, und kann ich gleich nicht 
„helfen; fo kann ich doch mit weinen.“ 
Bewegt ſchloß Cauchois das gute Maͤd⸗ 
gen in ſeine Arme, und ſeine zitternde Lippen 
ſtammelten das Geſtaͤndniß ſeiner diebe. Ma. 
rig ſtutzte, ſah erroͤthend auf ihren Retter 
herab, duldete einige Augenblicke den Kampf 
zwiſchen Liebe und Dankbarkeit, widmete ih⸗ 
rem Charles eine Thraͤne, und — reichte 
Cauchois ihre Hand. Wer verdiente auch 
wohl mehr an Mariens Buſen den Lohn ſei⸗ 
ner Großmuth zu erndten, als Cauchois, 
der edle, junge Mann, der einſt ohne In⸗ 
tereſſe, ohne Hofnung der Vergeltung, ohne 
das Maͤdgen, fuͤr deſſen Unſchuld er kaͤmpfte, 
auch nur geſehen zu haben, ſich zu ihrem 
Befreyer aufwarf, mit maͤnnlichem Muth und 
Juͤnglingsfeuer das ſchoͤne Werk begann, 
und ſo herrlich hinausfuͤhrte. Maria Sal⸗ 
mon war das ſechſte Schlachtopfer der blin» 
den Gerechtigkeit, durch ihn der Hand des 
Henkers 


Henkers entriſſen. Schon im Jahr 1774. 
rettete er einen Jüngling, namens le Canut, 
vom Tode. Im Jahr 1779. befreyte er zwey 
unſchuldig Leidende von der Galeere; im 
Jahr 1780, vertheidigte er mit dem gluͤck⸗ 
lichſten Erfolg eine Hebamme, welche des 
Mißbrauchs ihres Standes beſchuldigt, und 
zum Galgen verurtheilt worden war. Im 
Jahr 1781. rettete er einen Chirurgus zu 
Dieppe vom Feuer, den man der Giftmifches 
rey beſchuldigte; und endlich kroͤnte er alle 
dieſe Thaten, durch die muthvolle Vertheidi⸗ 
gung der unſchuldigen Maria. Darf ein 
ſolcher Mann nicht auf Belohnung Anſpruch 
machen? Kann ein Mädgen wie Maria, ei⸗ 
nem Mann wie Cauchois ihr Herz verſagen? 
Nein, mit liebenswuͤrdjger Schaam ſank ſie 
in ſeinen Arm, und druͤckte den erſten, jung; 
fraͤulichen Kuß der dankbaren Liebe, auf den 
Mund, dem ſie Gluͤck, Ehre und Leben ſchul⸗ 
dig war. Ganz Paris jauchzte dieſer Ver⸗ 
bindung ſeinen Beyfall, und weinte ſuͤße 
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Thraͤnen der Freude, als Maria, am Altat 
vor tauſend verſammelten Zeugen, den feyer⸗ 
lichen Schwur ehelicher Liebe ablegte. Sie 
erſchien beſcheiden in ihrer gewöhnlichen 
Tracht, einem kurzen Kamiſol und einer klei⸗ 
nen Haube; und fiche! am andern Morgen 
zeigten ſich die erſten Damen von Paris der 
Madame Cauchois zu Ehren, in einem kur⸗ 
zen Kamiſol und einer kleinen Haube. Noch 
im Oetober des vorigen Jahres hieß die Mo. 
detracht zu Paris à la Cauchoiſe. 
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Der Schein trügt, 

ein altes Spruͤchwort durch ein neues 
Beyſpiel beſtaͤtigt. 
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„sie nach der Kirche! “k rief die Graͤfinn 
Emilie von 3** ihrem Kutſcher beym Ein⸗ 
ſteigen zu. Es war am Abend vor Allerbei⸗ 
ligen, und die fromme Emilie wollte beichten. 
Ein junges, liebenswuͤrdiges Weib, ver⸗ 
bunden mit einem raſchen, feurigen Gatten, 
der Wahl ihres Herzens; von ihm angebetet; 
durch einen reizenden Knaben zur glücklichen 
Lutter gemacht; in ihrem Schooße tragend 
das zwole Pfand der ehelichen Liebe; dankbar 
pfluͤckend jedes Bluͤmgen, aus dem Fuͤllhorn 
der Freude auf ihren Pfad geſtreut; gern 
erfuͤllend jede Pflicht der treuen Gattinn und 
3 4 der 


der zaͤrtlichen Mutter: was kann ein ſolches 
Weib zu beichten haben? — mit einem Her⸗ 
zen ohne Falſch, einem Gewiſſen ohne Mackel, 
was ſoll ſie im Beichtſtuhl? — was wird 
fie (denn Emilie war katholiſch) was wird 
ſte dem Pfaffen antworten, wenn er mehr 
will, als das vorgeſchriebene, allgemeine 
Bekenntniß: ich bin eine arme Suͤnderinn. 
So plauderte Graf Guſtav von J 
mit ſich ſelbſt, als er am Fenſter ſtehend, 
Emiliens Befehl hoͤrte: „fahrt nach der 
Kirche! x 
„Soll ich ihr nachſchleichen? “ fuhr er 
in feinem Selbſtgeſpraͤch fort: „ſoll ich mich 
uin irgend einen Winkel der Kirche verſtecken, 
„und den bekennenden Mund meiner lieben 
„Süͤnderinn belauſchen? Iſt es Neubegier? 
a nein; iſt es Mißtrauen? — Pfuy! 
ynun was iſt es denn? — Neckerey und 
„weiter nichts. Ich bin ihr Mann, und 
„habe doch wohl eben fo viel Recht, ihre 
„kleinen Geheimniſſe zu wiſſen, als der Pas 
{ „ter 


„ter Anſelmo. Ich werde fie necken, fie 
„wird ſich wundern, ich werde ae und 
v das iſt es alles.“ n. 

Er gieng, die Kirche war nicht Weihe er 
ſchlich ſich unter dem Mantel der Daͤmme⸗ 
rung hinein und ſo nahe dem Beichtſtuhl, 
als ohne bemerkt zu werden moglich war. 
Er lauſchte mit ofnen Ohren, Emilie ſprach 
ziemlich laut; hier iſt das Fragment ihrer 
Beichte, von welchem >, er Ge⸗ 
mahl kein Wort verlohr. 

Ja, Ehrwöͤrdiger Pater, die Gestalt 
des Juͤnglings war liebenswuͤrdig. Laͤn⸗ 


ger als ſechs Monat bat er täglich manche 


Stunde in meinem Schlafzimmer zuge⸗ 
bracht, um die Schaͤferſtunde zu erwarten. 
wahrend ich des Abends mit mein m Ge 
mahl fpeifte, ließ meine Bammeefeau, ibn 
durch eine heimliche bur entwiſchen. Ich 
babe bis jetzt meinem Manne dis Urſache 
verſchwiegen, warum ich dies Migdgen 
aus dem Dienſte ſagte. 7858 * 
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O all ihr Ehemaͤnner! wer unter Euch 
ein ſchoͤnes Weib beſitzt, das er aus der gan⸗ 
zen Fülle ſeines Herzens liebt, iu deſſen Arm 
er ſorglos ruht, an deſſen keuſchen Buſen er 
ſich ein Gott waͤhnt; der denke ſich, wenn 
er es vermag, an die Stelle des horchenden 
Grafen. Seine erſte Bewegung war mit 
der Fauſt an den Degen; aber der Gedanke, 
den Tempel Goktes zu entweihen, und feinen 
Boden mit Blut zu faͤrben,, ſchreckte ihn zus 
dach 2. Er wer die Kirche, für ihn das 
3 \ san Grab 


7 Watum das ? der fromme Kbulg Salomo) 
fandte feinen Henkersknecht Benaja, den un⸗ 
ſchuldigen Bruder des Koͤnigs zu ermorden. 
Dieſer floh zu den Stufen des Altars, und um 
faßte die Horner deſſelben Benaja — ſelbſt 
Beuaja ftatzte, zog zurück die Hand zum 
Morde ausgeſtrockt, und frug den König: 

„Herr! was ſoll ich thun? dein Bruder hat 
die Hörner des Altars umfaßt.!“ „Ey was!“ 
ſgwrach der fromme Salomo: „ſchlag ihn am 

„Altar tobt!” und Benaja ſchlug ihn am Al 

* ture daß er farb. Wenn das Salomo thun 
durfte, 


7 
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Grab feiner Ruhe, kam ohne zu wiſſen wie, 
nach Haus, und foderte Poſtpferde. Ein 
leichter Wagen ward angeſpannt, der Graf 
ſchrieb einen Zettel an ſeine Gemahlinn, in 
welchem er ihr ſehr lakoniſch meldete; „daß 
„nothwendige Geſchaͤfte ihn noͤthigten, auf 
„eines feiner Landguͤter zu reiſen,“ warf ſich 
in den Wagen, und flog davon. 

Emilie kam zuruͤck aus dem Tempel, mit 
einer Heiterkeit, der frommen Einfalt ſo 
eigen, wenn ſie mit Gott liquidirt zu haben 
glaubt. Der Zettel ihres Gemahls befrem⸗ 
dete fie nicht wenig; auf eine fo ſonderbare 
Art hatte er ſie noch nie berlaſſen — ohne 
Abſchiedskuß, ohne Beſtimmung ſeiner Wie⸗ 
derkunft, ohne einmal zwo Stunden vorher 
an die Reiſe gedacht zu haben. Das beun⸗ 
vu. bie ag Sie ließ den Hau 

ng 
durfte, Galoms der Liebling Gottes, warum 


denn nicht der Graf von ** 
Anmerkung des Setzers, 
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hofmeiſter rufen — „Hat er den Grafen 
„bor feiner Abreiſe geſprochen? « 

Der Haushofmeiſter. See nicht, 
aber geſehen. 

Emilie. Nicht geſprochen? keine Auf. 
traͤge? keine Beſtellungen? ‚ich meyne nur 
in Auſehung der Wirthſchaft? 

Der Hausbofmeiſter. Nicht dat ge⸗ 
ringſte. | 
Emilie, Das iſt doch fonderbar. 

Der Bausbofmeiſter. Ja wohl iſt es 
ſonderbar. Ich kenne den gnaͤdigen Herren 
von klein auf; ich habe mannichmal die Eh» 
re gehabt, ihn auf meinen Armen zu tragen; 
aber ſo wie heute habe ich ihn noch nicht ges 


ſehn. Zwanzigmal hatte er die Gnade mich 


rufen zu laſfen, zwanzigmal hatte ich die Eh⸗ 
re zu erſcheinen aber da ſtand ich, er ſah 
mich nicht einmal an. Ich nahm mir eini⸗ 
emal die Freyheit zu huſten, umſonſt! der 
gnäbige Kerr beliebten an den Nägeln zu 


kauen und ſahen dabey ſo roth aus, wie 
Der 


* 


zz 


Oero Herr Vater ſeligen Andenkens, wenn 
dieſelben des Mittags fuͤnf Flaſchen Wein zu 
ſich genommen hatten. Endlich warf ſich 
der Herr Graf in den Wagen, ohne einmal 
zu ſagen: Leb er wohl Alter! wie er doch 
ſonſt wohl die hohe Gnade fuͤr feinen treuen 
Diener zu haben pflegt. 250 
„unbegreiflich!“ murmelte Emilie: 
„gewiß hat ihn ein hoͤchſt unangenehmer Zus 
„fall meinen Armen entfuͤhrt“ Sie war 
weit en die eigentliche Me zu 

muthmaßen. | 
Der Graf ſetzte unterdeſſen Tag und 
Nacht die Reiſe fort; es war Nacht in ſei⸗ 
ner Seele, kein Strahl der Hofnung warf 
Dämmerung hinein. Am Abend des dritten 
Tages erreichte er die Grenzen ſeines Gutes. 
Ein altes Schloß aus dem neunten Jahr, 
hundert, mit Thuͤrmen, Gräben, Zugbrüfe 
ken und Palliſaden verſehen, fieng eben den 
letzten Sonnenſtrahl auf, und warf einen 
langen Schatten auf das bluͤhende Waizen⸗ 
x feld. 
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feld. Es war zum Erftenmal, ſeit der junge 
Graf Erbe feines Vaters wurde, daß er dies 
entlegenſte ſeiner Guͤter beſuchte; ein Ver⸗ 
walter und ein betagter Gaͤrtner mit ſeinem 
Weibe, waren die einzigen Bewohner des 
Schloſſes. Alle drey hatten nichts weniger 
vermuthet, als einen Beſuch ihres jungen, 
gnaͤdigen Herrn; fie umringten ihn fo froͤh⸗ 
lich, bewillkommten ihn ſo treuherzig; aber 
er ſah fie kaum, ſein Blick war ſtarr und ver» 
worren, er warf ſich auf ein Ruhebett, und 
begehrte allein zu ſeyn. Das ganze Dorf 
kam in Bewegung, der Schulze und die aͤl. 
teſten Bauern zogen ihre Sonntagskleider an, 
und trabten nach dem Schloſſe, indem der 
Schulze unterwegens auf eine zierliche un. 
rede ſtudirte, mit welcher er den gnaͤdigen 
Herrn zu uͤberraſchen gedachte. Aber an der 
Pforte des Schloſſes ward. ihnen angedeutet, 
daß der Herr Graf muͤde von der Reiſe ſey, 
und Niemand ſehen wolle. Die guten Leute 
kehrten traurig zuruͤck. „So vornehm that 
* . „der 


1 u 


„der ſelige Herre nicht!“ ſagte Einer zum 


Andern: „wenn der einmal der Jagd wegen 
»fich hier aufhielt; fo ließ er uns alle vor 
»fich, und ſprach: Guten Tag Kinder! 
„und ſo und ſo, und dies und jenes: Wie 
„fteht euer Korn? wie iſt die Heuerndte 
„ausgefallen ? was macht euer Vieb? Gost 
„habe ihn ſelig! den braven Heren.“ 

Am andern Morgen in aller Fruͤhe beſah 
der Graf von 3** das Schloß, durchſtrich 
elle Winkel, und ſtieg bis in die tiefſten Kel⸗ 
ler hinab. Am Ende eines einſamen Gan⸗ 


ges, in welchem der Fußtritt des Gehenden 


hohl wiederhallte, ſtieß er auf eine eiſerne 


Pforte, welche den Eingang zu einem der 


vier Thuͤrme derwahrte, die an den vier 
Ecken des Schloſſes emporſtiegen. Die 
Pforte ward gedfnet, ein fauler Geruch lang 


‚eingefchloffener Luft flieg ihm entgegen- Er 
trat hinein, fand vier nackte, kahle Mauren, 
und etwas vermodertes Stroh. Zum Er⸗ 


ſtenmal verzog ſich der Mund des Grafen 


in zum 


* 


zum Laͤcheln; aber es war ein grinſendes, 
teufliſches Laͤcheln. Schweigend verließ er 
den Thurm, ſchrieb einen Zettel, und fertig⸗ 
te den Bedienten, der ihn begleitet hatte, da» 
mit an ſeine Gemahlinn ab. Auf ſeinen 
Befehl ward indeſſen ein Tiſch, ein hoͤlzerner 
Stuhl, und ein friſches Bund Stroh in den 

Thurm gebracht. 
Emilie empfieng mit Entzuͤcken, Both⸗ 
ſchaft von dem geliebten Gatten, deſſen Um, 
armung ihr klopfendes Herz ſchon zu lang 
entbehrte. Mit jener ſchoͤnen Roͤthe des 
bruͤnſtigſten Verlangens auf ihrer Wange, 

oͤfnete fie den Zettel und laß: 

„Ueberbringer dieſes hat Befehl dich b 

„mir zu bringen. 
Guſtav Graf von rr Br 


So fehr auch der trockne, laloniſche Ton 
ihres Gemahls Emilien in Erſtaunen ſetzte; 
ſo zoͤgerte fie doch nicht einen Augenblick dem 
u zu folgen. Die Reiſe war hoͤchſt bes 
un; ſchwerlich 


ſchwerlich für eine Frau, im ſiebenten Mo⸗ 
nat ihrer Schwangerſchaft; doch Emilie, 
mit der Sehnſucht der Liebe im Herzen, ver⸗ 
gaß ihre Vuͤrde, erlaubte ſi ich kaum des 
Nachts einige Stunden Schlaf, und langte 
am vierten Abend glücklich auf dem Schloſſe 
an. Ihr Gemahl erwartete fir ie in den Maus 
ern jenes einſamen Thurmes, ſitzend auf dem 
hölzernen Stuhl, wiederkaͤuend ſein ungläck. 
Emilie flog an ſeinen Hals, er ſtieß fie mit 
der geballten Fauſt vor die Bruſt, fie ſenk 
jur Erbe. „Gott! was iſt das ce rief das 
ungluͤckliche Weib, und roch auf das Bund 
Stroh. Der Graf ſtieß mit dem Fuße nach 
ihr: „ungeheuer! e. ſchrie er im Ton der 
äußerften Wut: „du biſt entlarbt! Hier — 
vhier ſollſt du ein Leben endigen, das ich 
vnicht Muth genug habe dir zu entreißen. # 


»O Gott!“ wimmerte Emilie: »fchone 
„do zum mindeſten das Ru das ich une 
nie meinem Herzen trage. 


Aa „Ver, 


— 


. 

„Verflucht ſey dies Kind! der Schimpf 
„meines Hauſes und der Zeuge deiner Schan⸗ 
ade!“ mit dieſen Worten verließ er die Un⸗ 
glückliche, und verriegelte die Thuͤr. 


Allein mit ihrem Elend und ihrer un. 
ſchuld, allein mit der grauſamſten Strafe 
und dem reinſten Gewiſſen, ſank Emilie auf 
ihre Knie, und flehte zu dem, der in unſere 
Herzen ſieht, wie in ein offenes Buch, ihrem 
Gatten, ihrem noch immer geliebten Gatten, 
die Binde von den Augen zu reißen, aus hole 
liſcher Ver leumdung gewoben. Die Eulen 
traͤchzten i in ihr Gebet, und das Ohr des un 
erbittlichen Schickſals, ſchien taub zu ſeyn, 
für die Seufzer der jammernden unſchuld. 


Am andern Mittag ward ihr durch ein 
Loch Brod und Waſſer gereicht; ſie ſalzte das 
Brod mit ihren Thraͤnen, und das Herz 
wollte ihr. vor Wehmut zerſpringen, ſo oft 


das Kind in u Leibe ſich ruͤhrte. Um 
ein 


ein Schreibzeug hatte fie gebeten, aber es 
war ihr verfagt worden. Durch einen Zus 
fall fand fie einige Faden blauer Seide, und 
eine Naͤhnadel in ihrer Taſche; ſie wuſch ihr 
Schnupftuch und naͤhte mit der Seide fol⸗ 
gende Worte darauf: 

Ich bin unſchuldig / rette mich und unfer 

Rind! . 

Sie ſandte das Tuch dem Grafen, der Ver⸗ 
blendete zerriß es, und ſandte es ihr zuruͤck; 
Emilie ließ eine brennende Thraͤne darauf 
fallen. 


Als die Zeit herannahte, daß fie gebaͤh⸗ 
ren ſollte, ward das Weib des alten Gaͤrt⸗ 
ners zu ihr gelaſſen, und Emilie auf Stroh 
ſich kruͤmmend, genaß einer Tochter. Das 
erſte Weinen des Kindes, der erſte Laut, den 
fie nach zwey Monaten in dieſen fuͤrchterli⸗ 
chen Mauern hoͤrte, half ihr ihr Elend er⸗ 
tragen. Sie druͤckte das Kind feſt an iht 

Aa 2 mut 


muͤtterliches Herz, und empfahl es dem 
Schutze der Vorſicht. Sie reichte ihm ihre 
Bruſt, glaubte es laͤcheln zu ſehn, und ver⸗ 
gaß ihren Jammer. Aber ach! kaum hatte 
ſie ihre Kraͤfte wieder etwas geſammelt, als 
das Weib des Gaͤrtners das Kind aus ihren 
Armen riß und den Kerker verſchloß. 
„Jeſus Maria!“ wimmerte die arme 
Emilie! „laß mir doch wenigſtens mein 
„Kind!“ Ohnmaͤchtig ſank ſie zur Erde, und 


als ſie erwachte, flehte ſie zu Gott um den 


Tod. 


Ihr unerbittlicher Gemahl wollte das 
Kind nicht ſehn; er ließ es zu einem Bauer⸗ 
weibe bringen, und als eine Wayfe erziehn. 
Das Gaͤrtnerweib verließ Emilien, zwey Wo⸗ 
chen nach ihrer Niederkunft, der Graf kehrte 
in die Stadt zuruͤck, und die Ungluͤckliche 
blieb allein, ihrem nagenden Gram n 
m länger als drey Jahr. 

E * um 
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Um Sf Zeit war es, als der Baron 
©... ihr Bruder, Major in Braunſchweigi⸗ 
ſchen Dienſten, aus Amerika zurüͤckkam. Er 
liebte ſeine Schweſter ſehr, Graf; Guſtav von 
3 war ſein Jugendfreund; er nahm daher 
ſogleich nach ſeiner Wiederkehr auf einige 
Monat urlaub, und eilte den Umarmungen 
der Seinigen entgegen. Gewohnt in dem 
Haufe ſeines Schwagers den Sammelplatz 
der Freude zu ſehn; gewohnt immer einen 
unterhaltenden Zirkel von Freunden und 
Freundinnen, daſelbſt anzutreffen, durch Bes 
duͤrfniß des Vergnuͤgens, und heitere Laune 
des Wirthes zuſammen gefuͤhrt: erſtaunte 
er nicht wenig, die ſonſt immer offene Pforte 
verſchloſſen zu finden, und nluthmaßte auf 
eine Luſtreiſe. Er klopfte an, ein graͤmlicher 
Schweizer that ihm auf. 


„Iſt der Herr zu Haus? — 


Der Schweizer. Ja. ee 
Aa 3 Der 
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Der Major. Zu Haus? — Nun ur . 
beſſer! 


Er ſprang aus dem Wagen, und eilte 
die Treppe hinauf. Kein Bedienter öfnete 
ihm die Thur, keine Zofe trippelte ihm ent 
gegen, kein Schooshund bellte, kein Papa⸗ 
goy kraͤchzte, alles todt wie in der Wohnung 
eines Geizhalſes. Er trat in das Zimmer 
des Grafen, der auf einem Sofa, mit ſtar⸗ 
rem Blick, Emiliens Bilde gegenüber ſaß. 
Auffahrend, wie aus einem ſchweren Trau⸗ 
me, taumelte er ſeinem Schwager entgegen, 
ſtuͤrzte ſich ſprachlos in feinen Arm, und 
drückte ihn heftig an feine Bruſt; in demfel- 
ben Augenblick ſtuͤrzten Thraͤnen aus feinen 
Augen, denn die Zeit hatte feine Wut in 
Schwermuth verwandelt. 


Der Major. Bruder! was iſt das! 
welch' eine ſeltſame Veranderung? dein Haus 
4 nicht mehr daſſelbe — und du — kaum 

erken⸗ 


. 
erkenne ich dich. Wo iſt das Maͤnnliche 
Roth, das ehemals deine Wange fchmückte? 
du biſt entſtellt, dein zerſtsrter Blick laͤßt 
mich ein Unglück ahnden. Wo iſt meint 
ee e ce A 

Der Graf. Ahle En 
Der Major (haſtig). Iſt ſie tobt? g 

Der Graf. Fuͤr mich todt. 

Der Major. Erklaͤre dich! RT SE 


Der Graf. ach! das Grab rer ehre, 
war auch das Grab meiner Ruhe. 


Der Major (unwillig). Ihrer Ehre? - — 
waͤr' es moglich! — Nein! das kann nicht 
ſeyn! 

„Und doch it es fo! 4 rief der ungluͤck⸗ 
liche Verblendete, ein neuer Thraͤnenſtrom 
ſtuͤrzte aus feinen Augen, ſchluchzend erzaͤhl⸗ 
te er dem Freunde ſeiner Jugend, dem Bru⸗ 
der . — noch immer geliebten Emilie, 
A Aa 4 die 
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die Begebenheit jenes unſeligen Tages / feir 
nen Schmerz, ſeine Wut, ſeine Nache. 


Finſter in fi ch gekebrt, ſtand Baron 1 
ſorachlos, ſchaudernd vor der Ueberzeugung 
ſeine Schweſter ehrlos zu wiſſen, und doch 
umſonſt Gruͤnde ſuchend fie zu vertheidigen. 

„Bericht ſey dann dies heuchleriſche 
„ Geſchlecht, rief er endlich aus: „wenn 
v das Geſicht meiner frommen Emilie lagen 
„konnte, welcher Blick iſt der Blick der Une 
„ſchulb, wenn dieſer es nicht wat. Auf Bru⸗ 
„der! ermanne dich! vergiß ein Weib, dein 
„ner Liebe unwerth! und kein Gedanke an 
„jene Treuloſe berbittre die Freuden der Ju⸗ 
„gend, die von allen Seiten dir winken. — 
»Du haſt die Sache verſchwiegen, du haſt 
„bie Ehre meiner Familie geſchont, dafuͤr 
danke ich dir, und nun — von ditſem Au⸗ 
„» genblick an iſt Emilie todt, ihr Name ver · 
„bannt aus unferem, Gedachtniß. “ 


Baron 


Baron T.. hielt Wort, der Name 
Emilie kam nicht mehr über feine Zunge, und 
obgleich auch ihn ein geheimer Kummer nag⸗ 
te, obgleich die blaſſe leidende Geſtalt, ſeiner 
ehemals ſo geliebten Schweſter, ihm oft vor 
Augen ſchwebte; ſo log er doch Heiterkeit in 
feinem Blicke, und ſtuͤrzte ſich in Geſellſchaft 
ſeines Schwagers, aus einem Wirbel der 
Zerſtreuung in den andern. 376 


Eines Morgens ſchlenderten beyde durch 
eine große Lindenallee, einen offentlichen 
Spaziergang der Stadt, der immer von Or⸗ 
dens baͤndern und Bettlern, Damen und 
Freudenmaͤdgen wimmelte. Ploͤtzlich erblickte 
der Graf einen Geiſtlichen, blaß und abge⸗ 
zehrt an einem Stabe daher wankend. „Ach 
„Gott! “ rief er aus: uſiehe da Emiliens 
„Beichtvater!“ Baron Tees ſtutzte, blickte 
ſchuͤchtern nach ihm und ſchwieg. 


Aa 3 der 


Der Graf. Wohl an, lieber T.. 1 Laß 
uns die Wunde noch einmal aufreißen! ich 
will ihn anreden, ich will ihm merken laſſen, 
daß ich Alles weiß, er wird nichts geſtehen; 
aber fein Blick wird ihn verrathen. — Er 
faßte den Major beym Arm, und zog ihn 
halb wider Willen nach ſich. „Ehrwuͤrd ger 
5 Greiß,“ redete er den Geiſtlichen an: „wo⸗ 
„her der Kummer, den ich auf Ihrer blaffen 
„Wange leſe? “ f 
Dier Geiſtliche. Nicht Kurmer, gnaͤdi⸗ 

ger Herr! ich ſtand am Rande des Grabes; 
doch es hat der Vorſehung gefallen, mir das 
Leben wieder zu ſchenken, ich ward beſſer, und 
gieng heute, auf Befehl meines Arztes, zum 
Erſtenmal aus, um friſche Luft zu ſchoͤpfen. 

Der Graf. Wozu ich Ihnen Gluͤck wuͤn⸗ 
2 — Kennen Sie mich? 

Der Geiſtliche. Wie ſollt' ich nicht? 
00 habe die Ehre mit dem n 3*˙ zu 
wer ; s N 
; 2129 Der 


„Der Graf. Ganz recht! Sie reden mit 
dem unglücklichen Grafen 35 *, deſſen Elend 
nur Ihnen allein kein Geheimniß iſt. 
Der Geiftliche; Herr Graf — verzei⸗ 
hen Sie — ich verſtehe Sie nicht © 

Der Graf (bitter). Freylich, Sie dürfen 
mich auch nicht verftshen. — Haben Sie ſich 
nicht gewundert, meine Gemahlinn ſelt drey 
Zahren nicht im Beichtſtuhl zu finden 


Der Geiſtliche. Nein Herr Graf, ich ha⸗ 
be mich nicht gewundert; vermuthlich hat fie 
einen Mann gefunden, ihres Zutrauens wuͤr⸗ 
diger. Weh hat es mir gethan, das will 
ich nicht leugnen; denn ſie iſt eine brave, 
vortrefliche Dame. 

Der Graf. Vergebens, mein Herr, ver⸗ 
gebens! Ihre Verſchwiegenheit iſt überflüßig- 
Wiſſen Sie, daß ich — ich ſelbſt, an jenem 
unſeligen Abend vor Allerheiligen, ungeſehn 
Ohrenzeuge der Schande war, die Emilie 
N Ihnen 


Ihnen bekannte; ich bin unterrichtet von 
dem ſchaͤndlichſten der Bubenſtuͤcke; ich weiſt 
daß jener liebenswürdige Jüngling, ſechs 
Monate lang täglich in meiner Frauer 
Schlafzimmer geweſen z ich weiß daß er 
jedesmal waͤhrend der Abendmahlzeit ent⸗ 
wiſcht; Sehn Sie, Ales, Alles weiß ich; 
Sie haben ihr im Namen Gottes berzichen, 
aber ſo wahr Gott mir verzeihe, ich kann 
das nicht. äh 
Der Geiſtliche (Hände und Augen gen 
Himmel em porhebend). Heilige Vorſehung! 
nun weiß ich, warum du mein Leben gefriſtet! 
nun weiß ich, warum du meinen Wunſch 
nicht erhoͤrt, mich eingehen zu laſſen, in die 
Wohnungen des Friedens! Ach Herr Graf! 
was haben Sie gethan! Ihre Gemahlin if 
unſchuldig. — Erinnern Sie ſich des jun. 
gen wildmann, den Sie als eine Waiſe ers 
vage uud bor drey Jahren einen Dienſt 

beym 
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beym Zollamt verſchafften? Zwiſchen ihm und 
Ihrer Kammerfrau hatte ſich ein verbotener 
Liebeshandel angeſponnen, ihre Zuſammen. 
Fünfte waren im Schlafzimmer Ihrer Gemah⸗ 
inn. Die Frau Gräfins kam endlich hin. 
ter das Geheimniß, ſie jagte die Kammer⸗ 
frau aus dem Hauſe, und ſchwieg, weil Sie 
Ihre Hitze fuͤrchtete, und den jungen Men⸗ 
ſchen wicht ungluͤcklich machen wollte. Wir 
entdeckte fie den ganzen Handel, weil ihr zar⸗ 
tes Gewiſſen ihr den Vorwurf machte: die 
Kammerfrau mochte nachdem ſie von ihr 
verſtoſſen worden, ſich noch mehreren 850 
f 1 ae 


Wie vom n zu Boden gechlegen, 
danch zermalmt durch jedes Wort, das 
aus dem Munde des Geiſtlichen gieng, fand 

der Graf, und bebte an allen Gliedern. Er 
erinnerte ſich in der That, daß der junge 
Wilo mann die geweſene Kammerfran feiner 
\. Gemah⸗ 
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Gemahlinn vor wenig Monaten geheirathet, 
und daß er ein Kind von einigen Jahren fuͤr 
das Seinige anerkannt. Die Schuppen 
fielen von feinem Augen, der Nebel theilte 
ſich, er ſah feine geliebte, ſeine unſchuldig 
leidende Emilie, und ſank ohnmaͤchtig an 
einen Baum. Der Bruder, beynah eben ſo 
gewaltſam erſchuͤttert, ſtand eingewurzelt, 
ſprachlos. Der fromme Geiſtliche winkte in 
Eil einem Miethkutſcher, und brachte die 
beyden Schwaͤger in des Grafen Pallaſt. 


Kaum war der Graf wieder zu ſich ſelbſt 
gekommen, als er nach Kurierpferden ſchrie. 
Alle ſeine Bediente mußten auf die Straße, 
zehn Louisd' or verſprach er dem, der zuerſt 
mit Pferden zuruͤckkehren wuͤrde. Waͤhrend 
der wenigen Minuten, die eazwiſchen verlie⸗ 
fen, gieng er Haͤnderingend und heulend auf 
und nieder. Umſonſt verſuchten der Major 
und der ae ihn zu troͤſten; er ſah ſie 

* 


nicht, er horte fie nicht. Die Pferde ſtan⸗ 
den vor der Thuͤr, er ſtuͤrzte die Treppe hin⸗ 
unter, ſchwang ſich auf das Eine, und gab 
lopirte davon, ohne ſich umzuſehn, oder zu 
fragen, ob ſein Schwager nachkommen wolle 
oder nicht. Baron T.., folgte ihm. Fort 
gieng es uͤber Stock und Stein, über Gra- 
ben und Huͤgel, Tag und Nacht, ohne laͤn⸗ 

ger zu raſten als noͤthig war, die Pferde zu 
wechſeln. Um Mitternacht des folgenden 
Tages klopften ſie an die Pforte der Burg. 


Emilie, auf ihrem Strohlager, entwand 
ſich eben einem ſchweren Traume, und horte 
den Laͤrm am Thore, hoͤrte wie die Pforte 
aufgethan, und wieder verſchloſſen wurde. 
Horch! da ſchallte hohl der Fußtritt vieler 
Maͤnner, im dunkeln, einſamen Gange, der 
zu ihrem Kerker fuͤhrte; horch, da klapperte 
der Schläffel im Schloſſe der eifernen Pforte, 
der Riegel ward weggeſchoben, die Thuͤr If 
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nete ſich. Der Schimmer von zwanzig Fak⸗ 
keln blendete Emiliens Auge: ſſehe, da lag 
zu ihren Fuͤſſen ein ſich kruͤmmender Mann, 
und fie erkannte ihren Gemahl; ſiehe da lag 
in ihrem Arm ein weinender Jüngling, und 
ſie erkannte ihren Bruder. Gott! wer mahlt 
das Eutzuͤcken einer reinen Seele, deren 
Unſchuld endlich anerkannt; eines zaͤrtlichen 
Herzens dem auf einmal Alles e 
wird, was ihm theuer it 


» "Noch lag der Graf zu ihren Fuͤßen, und 
3 ob es moͤglich ſey, daß ſie ihm 
vergeben koͤnue? Sie umarmte ihn, vergab 
ihm, und wollte ihn aufheben. Umſonſt! 
er ſah ihr blaſſes, entſt elltes Geſicht, und 
wand ſich vor ihr im Staube Emilie kniete 
endlich neben ihn, umfaßte ihn mit herzlicher 
Junbrunſt, und miſchte ihre Thraͤnen mit 
den ſeinigen; ihr Bruder ſah tief bewegt dem 
ruͤhrenden Schaufpiel iu. 


Nach⸗ 
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Nachdem der erſte Sturm voruͤber war, 
und die drey gluͤcklichen Menſchen den fine 
ſtern Kerker verlaſſen hatten, ſchmiegte ſich 
Emilie an ihren Gemahl, und frug mit zaͤrt⸗ 
lichem Verlangen: „wo ſind meine Kinder? 
„leben fie noch? es find nun wohl ſchon 
udrey Jahr, daß ich nichts von ihnen gehoͤrt 
„habe.“ Reuig und zermalmt ſank der Graf 
von neuem zu ihren Fuͤßen, und ſchwur, 
daß er ihre Verzeihung nicht verdiene. Das 
juͤngſte Kind, ein holdes Maͤdgen von drey 
Jahren, ward ſogleich von dem Bauerweile 
abgeholt, Emilie ſchloß es in ihre Arme, 
jedes muͤtterliche Gefühl erwachte, und faͤrb⸗ 

te ihre blaſſe Wange zum Erſtenmale wie⸗ 
der mit ſanftem Roth. 


Am andern Morgen, kurz vor ihrer Abe 
reiſe, befahl der Graf ſeinem Verwalter, je⸗ 
nen verhaßten Thurm nieder zu reißen, und 
der Erde gleich zu machen. „Nein,“ ſprach 
Emilie laͤchelnd, indem fie ihren Arm um feir 

B b nen 


nen Nacken ſchlang; „der Thurm muß blei⸗ 
„ben wie er iſt, wo haͤtte ich denn ſonſt ei⸗ 
„nen Zeugen gegen dich? dieſe eingefallene 
„Wange wird wieder voller werden; dieſer 
„blaſſe Mund wird ſich roͤthen, dies erlo⸗ 
»fchene Feuer meiner Augen wird wieder 
H„aufglimmen; aber der Thurm — der 
„Thurm bleibt wie er iſt. Er diene jedem 
„Voruͤberreiſenden zur Warnung, ſein Weib 
„nicht auf den Schein zu verdammen.“ 


— 
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No. VI. 8 
Alles Gluͤck iſt Taͤuſchung, 
wehe dem, der ſie uns raubt. 


Dramatiſirte Aneedote ) 


) und zugleich ein Rechtshandel, der in Eiſen⸗ 
hardts und Pittavals Sammlungen — pran⸗ 
gen verdient. 


Perſonen: 


Der Juſtizrath Bauch. 
Baron Hurra, eine Art von Caglioſtro. 
Caſpar Simplex, und 
Franz Simplex, zwey Bruͤder. 
0 - ct dest 
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( der Schauplatz iſt in irgend einer großen 
= ober kleinen Stadt, und zwar im Spei⸗ 
ſezimmer des Juſtizraths Bauch. Er 

felökt an einer runden Tafel, von der man 
bereits‘ die Speiſen abgetragen; vor ihm 
nur noch ein Parmeſankaͤſe und eine Fla⸗ 
ſche Cyperwein. Im Nebenzimmer ein 
' Hombretiſch, um den ſich zwey harrende 
Schmaruzer gelagert, Juſtizrath Bauch 
mit Aber den Bauch geſaltenen Haͤnden, 
ein Stuͤck Kaͤſe kauend und halb ſchlum⸗ 
mernd, hielt folgenden Monolog; jedoch 
nicht laut, denn er war kein Liebhaber 

vom lauten Sprechen:) 
„Sen ich noch eine Flaſche Wein, oder ein 
„paar Taſſen Kaffee trinken? — ſoll ich 
»aufftehn oder einſchlafen? ſoll ich Hombre 
an oder Fliegen fangen? — Um fuͤnf 
Bb 3 v Uhr 


„Uhr habe ich wichtige Geſchaͤfte — da kommt 
ander Paſtor A““ und bringt mir ein paar 
„Tulpenzwieheln — und der Paftor B * 
„hat mir einen Surinamſchen Schmetterling 
„berſprochen — und der Paſtor Cx wollte 
„mir ein Pfeifenrohr drechſeln — und hier 
ugaͤhnt' er mit weit aufgeſperrtem Schlunde) 
„and mein Seeretair wird mir / Gott weiß 
„was fuͤr Schriften bringen, die ich unter, 
schreiben muß. * — 


Dieſe letztere Betrachtung hatte ſolch 
eine narcotiſche Kraft für den weiſen Richter, 
daß ihm der halbgekaute Kaͤſe entſchluͤpfte, 
und fein Kopf, ſo ſchwer als eine zwanzig⸗ 
pfuͤndige Bombe, auf ſeine Achſel fiel. 


Guter Juſtizrath! wuͤſteſt du, welch eine 
Pruͤfung deiner harrt! Nicht Fliegen noch 
Tulpenzwiebeln; nicht Schmetterlinge noch 
Pfeifenröhre werden dich aus deinem ſuͤßen 
Schlummer wecken. Schon ſchallt es die 
Straße herauf, ein wildes Gemurmel, wie 

- das 


das Brauſen gebrochener Wellen; ſchon klin⸗ 
gelt es an deiner Pforte, als ob es Sturm 
laͤuten wolle; ſchon ſtuͤrmt es die Treppe 
herauf, ein dumpfes Gemiſch von Maͤnner⸗ 
ſtimmen und Bachantenraſerey; ſchon ſtuͤr⸗ 
zen ſie in dein Speiſezimmer, dieß Heiligthum 
deiner Gottheit, und du Sohn der en 
faͤhrſt taumelnd empor. 4 

Die Gebrüder Simplex ſchleppen den 
Baron Hurra beym Kragen herein. 
Franz. Gerechtigkeit, Herr Juſtizrath! 

Caſpar. Gerechtigkeit und Rache! 

Baron Hurra. Ueber Euch! über Euch 
ihr undankbaren Buben!“ 

Franz. Mach mich wieder bund! 
Caſpar. Mach mich wieder taub! 
Baron Lurra. Ihr ſeyd Narren, die 
man ins Hoſpital ſchicken muß. 8 

Sie ſchreyn noch eine Weile fort, ſo daß 
keiner den andern verſteht. Juſtizrath Bauch 
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nimmt fein richterliches Anſehn zuſammen, 
und gebietet Stillſchweigen. 
Jauſtizrath. Einer nach dem andern, 
meine Herren! Einer nach dem andern! . 
* und deutlich! aus 
Franz. „Dieser Menſch b 8 un⸗ 
Suach gemachte n b linden 
Caſpar. Mich auc. 
Baron Hurra. Glücklich hab ich — 
beyde gemacht, und Undank iſt mein Lohn. 
Juſtizrath. Da werde mir Einer klug 
daraus; das iſt ein verwickelter Handel. 
Baron Hurra. Ganz und gar nicht ver⸗ 
wickelt. Geſtrenger Herr Wen * bitte 
um geneigtes Gehoͤr. 800 
Juſtizrath. Es ſey ihm nee 
Er ruͤttelt fich mit einer Amtsmine auf 
ſeinem Seſſel zurecht, und Baron Hurra be · 
ginnt: 
„Dieſe beyden Herren find Brüder; bey⸗ 
„de erkennen die Natur fuͤr ihre Stiefmutter, 
ii beyde wurden an Leib und Seele ver⸗ 
„wahr 


„wahrloßt. An der Seele — denn woher 
„ſonſt die Schwaͤrze ihres Undanks? am 
Leibe, — denn noch vor wenig Tagen war 
oder Eine blind und der andere taubz beyde 
»zuſammen genommen hatten nicht mehr als 
»zwey offene Augen, und zwey brauchbare 
„Ohren. Nun urtheilen Sie! — hier ſteht 
„der Blinde; er ſieht ſo gut als wir — hier 
uſteht der Taube; er hoͤrt ſo gut als wir. 
„Und wer war es, der ihnen dieſe Wohl⸗ 
u that erwieß? der dieſen eingewurzelten 
„Staar heilte? dieſe verſtopften Ohren oͤff⸗ 
„nete? der war ich! Alle meine Kenntniſſe, 
„meine ganze Kunſt hab' ich aufgeboten, es 
»iſt mir gegluͤckt, und was hab' ich vers 
„dient? Belohnung oder Scheltworte? “ 
15 ae ehe das ah 

Franz. 3 0 0 ſchnel,, geren; 
ger Herr Juſtizrath, ich werde Ihnen mit 
wenig Worten das Gegentheil beweiſen. Blind 
. ich gebohren, das iſt wahr, und ach! 
WEI Bb 3 waͤre 


waͤre ich es noch; fo würde ich nicht in die⸗ 
ſem Augenblicke mit dem tiefen Gefuͤhl mei⸗ 
nes Schmerzes vor ihnen ſtehn. Was man 
nie hatte iſt leicht zu entbehren; was man 
berlohr vergißt man nie. Ich liebte ein 
Maͤdgen, ſie war mein ganzes Gluͤck. Ich 
ſah fie nicht; aber ich horte fie doch. 0 
welch ein ſüßer Ton der Stimme! welch' 
ein einnehmendes Liſpeln! Tage lang konnt' 
ich fie heren, und mir war wohl. Wenn 
vollends ihre weiche Hand mich beruͤhrte, 
wenn ich an ihrem vollen Buſen ſchlummer⸗ 
te, o ſo vergaß ich mein Gebrechen, und 
nichts mangelte meinem Glücke. Schon 
war der Tag unſerer Hochzeitfeyer beſtimmt; 
als ein feindſeliger Daͤmon mir die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſes Wunder mannes verſchaffte. Er 
drang mir ſeine Huͤlfe auf, ich ließ mich be⸗ 
ſchwätzen, und wurde unglücklicher Weiſe 
geheilt“ Mein erſter Blick fiel auf Amalien 
Himmel! welch eine Geſtalt! von den 
Blattern zerfreſſen, mit triefenden Augen, 
e ö runzlich⸗ 
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runzlichten Wangen, rothen Haaren und 
Saͤbelbeinen- Sie ſprach, es war wohl 
noch immer der ſuͤße Ton ihrer Stimme; 
aber er ſtieg aus einem gaͤhnenden Schkun⸗ 
de herauf. Sie berührte mich, es war 
wohl noch immer der ſanfte Druck ihrer 
Hand; aber ſie ſchielte mir dabey durch Mark 
und Bein. Kurz! verſchwunden war meine 
Liebe, und unausſtehliche Leere, nie gefühl, 
te Unbehaglichkeit Fate nun mein Herz. Ich 
bin ungluͤcklich, und wem verdank ich es? 
dieſem ungebetenen Arzte, der mir ſeine Huͤlfe 
an den Hals warf. Haͤtte er mich in mei⸗ 
ner ſeligen Blindheit gelaſſen, Amalie waͤrr 
nun mein Weib, und in meinen n 
nen Augen eine Grazie. 


Juſttsracb. Kurios! ſie haben ale Dep, 

de Recht. * 
Caſpar. Hoͤren Sie nun auch mich, ge⸗ 
ſtrenger Herr Juſtizrath! Taub wurde ich 
en das iſt wahr, und mein halbes 
Vermo⸗ 


2 ad 
HS 


Vermoͤgen gaͤbe ich darum, wenn ich die 
ſelige Zeit meiner Taubheit zuruͤck erkaufen 
konnte. Ich liebte ein Maͤdgen, ſie war mein 
ganzes Glück. Ich hoͤrte fie nicht / aber ich 
ſuh ſie doch. O welch eine himmliſche Ge 
ſtult, welch' ein ſchlanker Wuchs! welch" ein 
ſchmachtendes Auge! welch ein muthwilliges 
Gruͤbgen in der Wange! Tage lang konnte 
ich vor ihr ſtehn, und ihre Reize mit vollen 
Zügen: in mich ſaugen. Ich blickte in ihr 
blaues Auge, und glaubte darinn zu leſen, 
was ich nicht zu hoͤren vermogte. Schon 
hatte, trotz meiner Taubheit, die Glut mei ⸗ 
ner: Liebe ſie beſiegt; ſchon war der Tag un. 
ſeret Verbindung nahe, als dieſer Raͤuber 
meines Glückes mich kennen lernte, viel von 
ſeiner Kunſt ſchwatzte, mir ſeine Huͤlfe auf⸗ 
drang und mich endlich unglücklicherweiſe 
heilte. Ich flog zu meiner Henriette, ich bat 
ſie zu reden, und ſagte ihr, daß ich fie hoͤren 
könne. Sie redete — aber p Himmel! es 
war ſo dummes Zeug, Alles was fie vor⸗ 
n brachte, 


brachte, war ſo abgeſchmackt, trug ſo ſicht⸗ 
lich den Stempel der Albernheit, daß ich ihr 
leblos in ihr ſchoͤnes Geſicht ſtaunte. Es 
war wohl noch immer der ſchoͤne Mund; aber 
es ſprudelte Unſinn heraus. Es war wohl 
noch immer das ſuͤße Gruͤbchen in der Wan, 
gez aber dieſe Wange lächelte ewig, wo nichts 
zu lachen war? Kurz! ihre Reize ſchwanden in 
meinen Augen; ich ſah nur eine dumme Dirne, 
und meine Liebe verloſch . Eben die unaus⸗ 
ſtehliche Leere, eben die nie gefuͤhlte Unbe⸗ 
haglichkeit; uͤber die mein Bruder klagt em · 
pfinde ich doppelt ſtark. Ich bin unglücklich! 
und wem verdank ich es? — Dieſem unbe⸗ 
rufenen Arzte, der mich wider meinen Wil⸗ 
len heilte. Haͤtte er mich in meiner ſeligen 
Taubheit gelaſſen, Henriette waͤre nun mein 
Weib, und in meinen verſchloſſenen Ohren 
kluͤger als die Goͤttinn der Weisheit. 

Juſtibrath. Kurios] ſie haben alle dreh 
Nee 


Alle 


Recht! i202 22049 7 
s Juſtizrath. Silentium meine Herren! 
das iſt ein ſehr verwickelter eaſus. — Jere⸗ 
mias! hole mir einmal das Corpus luris 
herunter. Jeremias trabte nach des Juſtiz⸗ 
kraths Studierſtube, bließ den Staub von 
ein paar Dutzend Buͤchern, und brachte, weil 
er nicht leſen konnte, ſtatt des Corpus Iuris, 
irgend einen alten heidniſchen Philoſophen, 
in unſere Mutterſprache uberſetzt. 7 
Der Juſtizrath Bauch ſchlug auf gut 
Gluͤck den Folianten auf, und das Erſte was 
ihm in die Augen fiel, war das Spruͤchelgen: 
„Alles Gluck iſt Caͤuſchung; webe dem, 
der ſie uns raubt!“ N 


Alle drey auf einmal. Nein, ich habe 
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No. VII. 


Spaziergang des Arabiſchen | 
Philoſophen Al⸗Raſchid. 


An Hofe des Kalifen Musa. Als Hadi 
lebte ein Greis, mit, Namen Al- Raſchid, 
ein Mann, an welchem die kleinen Geſchoͤ⸗ 
pfgen von Höflingen ihren Witz uͤbten , den 
die Dumen ungern litten, und der in ſechs 
und ſiebenzig Jahren, vierzehnmal aus dem 
Antlitz ſeines Beherrſchers war verbannt 
worden, weil er immer irgend eine unange⸗ 
nehme Wahrheit auf der Lippe trug. Er 
lächelte feiner Verbannung, denn im Gar⸗ 
ten der Natur war er in der beſten Geſell⸗ 
ſchaft, und der Hof berief ihn vierzehnmal 

zuruͤck, 


zurück, weil man ſah, daß er den Kof_ent« 
behren konnte. 

In einer von jenen Strafepochen, da er 
in der Einſamkeit dem Pfade der Weisheit 
nachſpuͤrte, gelang es ihm, die Sprache der 
Thiere zu ergruͤnden, und von dieſem Augen⸗ 
blicke an, war es fein liebſtes Vergnuͤgen, die 
mancherley Gattungen der Thiere zu belau⸗ 
ſchen. Er fand, daß ſie oft vernuͤuftiger 
plauderten, als ein Kammerjunker. 

Eines Tages bemerkte er auf den Blaͤt⸗ 
tern eines Buſches, eine Kolonie jener In. 
ſekten, Ephemeren genannt, welchen der 

Schöpfer das Ziel ihres Daſeyns neben die 
Stunde ihrer Geburt ſteckte, benn ſie werden 
gebohren und ſterben an einem Tage. As 
Raſchid naͤherte fich lauſchend einem Trupp 
dieſes kleinen Gewuͤrms, und bemerkte, daß 
ſie heftig unter einander diſputirten; da ſie 
aber alle zugleich ſprachen, ſo dauerte es 
lange, ehe er den Gegenſtand ihres Strei⸗ 
tes erlauerte. Endlich, nachdem ſich die 
wk groͤßten 
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. größten Schreyer unter dem Haufen muͤde 
geſchrien, hoͤrte er, daß die Rede von zwey 
fremden, nur eben angekommenen Virtuoſen 
ſey, einer Hummel und einer Mucke, über. 
deren Vorzüge die Stimmen der Ephemeren 
ſehr getheilt waren. Die Eine behauptete, 
die Hummel ſinge den ſchenſten Baß, den 
man je im Reiche der Inſekten 1 1 8 die an⸗ 
dere dare den ünnehmenden Diſeant 
der Mücke, 


„Glicklches Volk!“ rief Al. Kaſthid: 
„ das trotz der wenigen Stunden, die es zu 

a »leben hat, ſich doch am Hummelbaß und 

„Wückendlfgat zu ergoͤtzen vermag. 10 


Laͤchelnd wandte er ſein Ohr zu einem 
Greife der Ephemeren, der allein auf einem 
Blatte ſaß, und folgendes eeispscprä 
hielt: 

Ce „Die 
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„Die berühmteſten Weiſen meines Vol, 
»kes, die viele Stunden vor mir gelebt ha⸗ 
„ben, behaupteten ſchon, daß dieſe Welt 
„nicht laͤnger als achtzehn Stunden dauern 
„eonne, und mich duͤnkt, fie hatten Recht. 
„Denn wenn ich bedenke, wie ſehr zu meiner 
„Zeit das große Sonnenlicht, aus welchem 
„die Natur ihr Leben ſchoͤpft, ſich gegen das 
V» Meer geneigt hat, welches dieſen Erdenbalk 
»begraͤnzt; fo kann ich nicht anders vermu⸗ 
s then, als daß es feinen Lauf dort endigen, 
„ ſeine Fackel in den Fluthen ausloͤſchen, und 
fo die Erde in ewige Finſterniß hinabſtoßen 

„wird, welche natürlich eine allgemeine Zerſtoͤ⸗ 
„rung hervorbringen muß. Ich habe von dieſen 
„achtzehn Stunden ſieben durchlebt, das ſind 
»vier hundert und zwanzig Minuten. Ein 
„hohes Alter! wie wenige unter uns errei⸗ 
i schen 
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schen dieß Ziel! Ich habe ganze Generatio⸗ 
„nen entftehen, blühen und verſchwinden 
„ſehn. Meine jetzigen Freunde find die Kin⸗ 
„der und Großkinder der Freunde meiner 
„Jugendtage, die mir ſchon lange voran ges 
„gangen ſind, und ach! — nur zu bald 
„werde ich ihnen folgen. Zwar befinde ich 
„mich bey meinem hohen Alter, Gott ſey 
„Dank! noch ziemlich wohl, doch kann ich 
vnach dem gewohnlichen Lauf der Natur auf 
„nichts mehr als hoͤchſtens noch acht Minus 
sten rechnen. Was helfen mir nun alle 
„meine Muͤhe und Arbeit? was hilft es mir, 
„daß ich unter tauſend Sorgen, einen Vor⸗ 
»rath von ſuͤßem Thau auf dieſem Blatte 
»gefammelt, welchen das herannahende Ende 
„meiner Tage mir nicht zu verzehren verſtat⸗ 
utet? Umſonſt habe ich mich oft für mein 

Ce a | „Voll 
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„Volk ins Schlachtgetuͤmmel gewagt; me 
v ſonſt habe ich fern vom Geraͤuſch der Welt, 
„ dieſe Kolonie durch weile Geſetze zu bilden 
„geſucht. — Zwar meine Freunde ſchmei⸗ 
„eheln mir, daß ich einen großen Namen 
„nachlaſſe; aber wo bleibt mein Nachruhm, 
„wenn am Ende der achtzehn Stunden die 
„Sonne verliſcht, und die Welt in ewiges 
„Nichts zurück kehrt? Ja wenn ich auf einen 
„dauernden Ruhm von dreyßig bis vierzig 
„Stunden rechnen könnte.“ — 
Al- Raſchid laͤchelte — und erſchrack 
gleich darauf, daß er gelaͤchelt hatte z denn 
‚Stunden oder Jahre — : läuft: das nicht 
am Ende auf Eins hinaus? 
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— ließ bunte ſtatt une 


— 10 — erwarte ſtatt erwartee. 


— 10 — werfen ſtatt werſen. 
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Seite izt Zeile 10 ließ Veziers ſtatt Sultans. 
— 30 — 6 — weiſſe ſtatt weſſie. 
— 220 — 17 — Liebe ſtatt Lirbe. 
— z ſtreiche weg: von der letz⸗ 
tern. 
— 2533 — 12 ließ dem ſtatt den. 
— 297 — 16 iſt die ſprechende Perſon 
\ Sir Heinrich und nicht 
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; Sir Karl. 
— 302 — 2 ließ Stembeck ſtatt Sterns 
berg, 
— 30 — 4 — ſchlenderten ft. ſchleu⸗ 
2 derten. ' 
— 3386 — s jetze nach aber, mit, 
— z — 10 ſetze nach und, fe. 
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